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DerGroße  Kurfürst 

Friedrich  Wilhelm  hatte  alle  Eigenschaften,  die  den  großen 
Mann  bilden;  und  die  Vorsehung  gab  ihm  alle  Gelegen- 
heiten, sie  zu  entwickeln.  Er  zeigte  in  einem  Alter,  worin  die 
Jugend  sonst  nur  Spuren  von  ihren  Verirrungen  blicken  läßt,  Merk- 
male von  Klugheit,  mißbrauchte  seine  Heldentugenden  nie  und 
wendete  seine  Tapferkeit  nur  dazu  an,  seine  Staaten  zu  verteidigen 
und  seinen  Bundesgenossen  beizustehen.  Er  war  vorsichtig  und 
klug,  und  eben  dadurch  ein  großer  Staatsmann;  arbeitsam  und 
menschlich,  und  eben  dadurch  ein  guter  Fürst.  Er  hatte  kein  Gefühl 
für  die  gefährlichen  Verführungen  der  Liebe  und  nur  für  seine  Ge- 
mahlin Leidenschaft.  Zwar  war  er  ein  Freund  des  Weins  und  der 
Gesellschaft;  doch  schweifte  er  darin  nicht  aus.  Sein  lebhaftes 
Temperament  und  sein  Jähzorn  machten,  daß  er  bisweilen  in 
Hitze  geriet;  aber  war  er  nicht  sogleich  Herr  über  sein  Gefühl, 
so  war  er  es  doch  bald  hernach,  und  sein  Herz  vergütete  die  Fehler 
reichlich,  zu  denen  sein  leicht  aufwallendes  Blut  ihn  hingerissen 
hatte.  Seine  Seele  ward  von  Tugend  erfüllt,  das  Glück  konnte  ihn 
niemals  aufgeblasen  machen  und  das  Unglück  nie  zu  Boden 
schlagen ;  er  war  edelmütig,  mildreich,  freigebig,  menschlich  und 
blieb  seinem  Charakter  immer  treu ;  er  ward  der  Wiederhersteller 
und  Beschützer  seines  Vaterlandes,  der  Stifter  der  brandenburgi- 
schen Macht,  der  Schiedsrichter  von  seinesgleichen;  die  Ehre 
seiner  Nation;  und,  um  mit  einem  Worte  alles  zu  sagen,  sein 
Leben  ist  seine  Lobrede. 

In  diesem  Jahrhundert  zogen  drei  Männer  die  Aufmerksam- 
keit von  ganz  Europa  auf  sich;  Cromwell,  der  den  englischen 
Thron  raubte  und  die  Ermordung  seines  Königs  mit  anscheinen- 
der Genügsamkeit  und  einer  stets  durchgesetzten  Staatsklugheit 
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bedeckte;  Ludwig  XIV.,  vor  dessen  Macht  ganz  Europa  zitterte, 
der  alle  Talente  in  Schutz  nahm  und  seiner  Nation  auf  der 
ganzen  Erde  Achtung  verschaffte;  und  Friedrich  Wilhelm, 
der  mit  wenigen  Mitteln  große  Dinge  tat,  sein  eigener  Minister 
und  Feldherr  war  und  ein  Land,  das  er  unter  Trümmern  be- 
graben gefunden  hatte,  wieder  blühend  machte.  Der  Beiname 
„Groß"  gebührt  nur  heroischen  und  tugendhaften  Männern,  und 
Cromwell  befleckte  sich  bei  seiner  niedrigen  Politik  mit  dem  Ver- 
brechen der  Ehrsucht.  Man  würde  also  Ludwigs  XIV.  und  Fried- 
rich Wilhelms  Andenken  herabwürdigen,  wenn  man  ihr  Leben 
mit  dem  Leben  eines  glücklichen  Tyrannen  vergliche. 

Diese  beiden  Fürsten  wurden,  jeder  in  seinem  Kreise,  als  die 
größten  Männer  ihres  Jahrhunderts  angesehen.  In  ihrem  Leben 
kommen  Begebenheiten  vor,  welche  auffallende  Ähnlichkeit 
haben,  aber  auch  wieder  andre,  die  sich  gar  nicht  miteinander 
vergleichen  lassen.  Wollte  man  diese  Fürsten  in  Ansehung  der 
Macht  vergleichen,  so  zöge  man  eine  Parallele  zwischen  Jupiters 
Blitzen  und  Philoktets  Pfeilen ;  prüft  man  aber  ihre  persönlichen 
Eigenschaften,  ohne  dabei  an  ihre  Würden  zu  denken,  so  ergibt 
sich  augenscheinlich,  daß  der  Kurfürst  an  Geist  und  Taten  dem 
Könige  nicht  nachstand. 

Sie  hatten  beide  eine  glückliche  und  einnehmende  Gesichts- 
bildung, starke  Züge,  Adlernase,  Augen,  in  denen  sich  ihre  ganze 
Seele  malte,  Majestät  in  ihrem  Ansehen  und  Anstand,  aber  da- 
bei dennoch  Herablassung.  Ludwig  XIV.  war  höher  gewachsen, 
angenehmer  in  seinem  Betragen  und  lakonischer  und  nachdrück- 
licher im  Ausdruck;  Friedrich  Wilhelm  hatte  auf  den  holländi- 
schen Universitäten  ein  kälteres  Wesen  und  mehr  Weitschweifig- 
keit angenommen.  Ihre  Familie  ist  gleich  alt;  aber  die  Bourbonen 
zählen  unter  ihren  Ahnen  mehr  regierende  Fürsten  als  die  Hohen- 
zollern.  Jene  waren  Könige  einer  großen  Monarchie,  welche  lange 
Zeit  Fürsten  unter  ihren  Vasallen  gehabt  hatten;  diese  waren 
Kurfürsten  eines  nicht  großen  Landes  und  damals  zum  Teil  von 
den  Kaisern  abhängig. 

In  ihrer  Jugend  hatten  diese  Fürsten  beinahe  ein  gleiches 
Schicksal.  Der  König  ward  während  seiner  Minderjährigkeit  in 
seinem  Reiche  durch  die  Fronde  und  den  Prinzen  von  Geblüt 


verfolgt  und  sah  auf  einem  entfernten  Berge  dem  Treffen  zu,  das 
seine  aufrührerischen  Untertanen  in  der  Vorstadt  St.-Antoine 
seinen  Truppen  lieferten.  Der  Kurprinz,  dessen  Vater  von  den 
Schweden  seiner  Staaten  beraubt  worden  war,  flüchtete  sich  nach 
Holland,  erlernte  den  Krieg  unter  dem  Prinzen  Friedrich  Hein- 
rich von  Oranien  und  zeichnete  sich  bei  den  Belagerungen  der 
Schenkenschanze  und  der  Stadt  Breda  aus.  Ludwig  XIV.  unter- 
warf sich,  als  er  zur  Regierung  gelangte,  sein  Reich  durch  die 
Kraft  der  königlichen  Gewalt;  Friedrich  Wilhelm  setzte  sich,  da 
er  von  seinem  Vater  ein  in  Feindeshänden  befindliches  Land 
erbte,  durch  viele  Staatsklugheit  und  Unterhandlung  wieder  in 
den  Besitz  desselben. 

Richelieu,  Ludwigs  XHL  Minister,  war  ein  Genie  der  ersten 
Größe  und  legte  durch  längst  entworfene  und  mit  Mut  durch- 
geführte Maßregeln  einen  dauerhaften  Grund  zu  der  Größe,  auf 
dem  Ludwig  XIV.  nur  fortbauen  durfte;  Schwarzenberg,  Georg 
Wilhelms  Minister,  war  ein  Verräter,  dessen  schlechte  Staatsver- 
waltung viel  dazu  beitrug,  die  brandenburgischen  Staaten  in  den 
Abgrund  zu  stürzen,  worin  Friedrich  Wilhelm  sie  fand,  als  er  die 
Regierung  antrat. 

Der  französische  Monarch  verdient  Lob,  daß  er  den  Weg  der 
Ehre  ging,  den  Richelieu  ihm  gebahnt  hatte;  der  deutsche  Held 
tat  mehr;  er  bahnte  sich  diesen  Weg  selbst. 

Beide  Fürsten  kommandierten  ihre  Armeen.  Der  eine  hatte  die 
berühmtesten  Feldherren  in  Europa;  verHeß  sich  in  Ansehung 
seines  Glückes  auf  Turenne,  Conde  und  Luxembourg;  munterte 
Kühnheit  und  Talente  auf;  weckte  durch  die  Begierde,  ihm  zu 
gefallen,  das  Verdienst;  hebte  mehr  den  Ruhm  als  den  Krieg; 
unternahm  aus  Liebe  zur  Pracht  Feldzüge;  belagerte  Städte  und 
vermied  Schlachten;  wohnte  dem  berühmten  Feldzuge  bei,  in 
welchem  seine  Generale  den  Spaniern  alle  festen  Plätze  in  Flan- 
dern wegnahmen,  ferner  der  herrlichen  Expedition,  auf  welcher 
Conde  in  nicht  vollen  drei  Wochen  Burgund  der  Krone  Frank- 
reichs unterwarf;  er  machte  seinen  Truppen  durch  seine  Gegen- 
wart Mut,  als  sie  bei  der  bekannten  Furt  ToUhuys  über  den  Rhein 
gingen  (eine  Handlung,  welche  die  Höflinge  aus  Schmeichelei  und 
die  Dichter  aus  Enthusiasmus  als  wunderbar  vergötterten). 


Der  andre,  der  nur  mit  Mühe  Truppen  bekam  und  dem  es  an 
geschickten  Generalen  fehlte,  ersetzte  ganz  allein  durch  sein 
mächtiges  Genie  alle  Hilfsmittel,  die  ihm  gebrachen.  Er  entwarf 
seine  Pläne  und  führte  sie  auch  aus,  dachte  als  Feldherr  und  focht 
als  gemeiner  Soldat  und  sah  bei  den  Umständen,  in  denen  er  sich 
befand,  die  Kriegführung  als  seinen  Beruf  an.  Dem  Übergange 
über  den  Rhein  setze  ich  die  Schlacht  bei  Warschau  entgegen, 
welche  drei  Tage  dauerte  und  wobei  der  Große  Kurfürst  eins 
von  den  Hauptwerkzeugen  des  Sieges  war;  der  Eroberung  von 
Burgund  aber  den  Überfall  von  Rathenow  und  die  Schlacht  bei 
Fehrbellin,  wo  unser  Held  an  der  Spitze  von  fünftausend  Reitern 
die  Schweden  schlug  und  sie  über  seine  Grenzen  hinaustrieb;  und 
wenn  dies  noch  nicht  wunderbar  genug  scheint,  so  rechne  ich  noch 
die  Expedition  in  Preußen  hinzu,  wo  seine  Armee  über  ein  be- 
eistes  Meer  hinflog,  in  acht  Tagen  achtzig  Meilen  zurücklegte, 
und  wo  der  bloße  Name  dieses  großen  Fürsten  die  Schweden, 
gleichsam  ohne  alles  Gefecht,  aus  ganz  Preußen  verjagte. 

Die  Taten  des  Königs  blenden  uns,  da  sich  große  Pracht  dabei 
zeigte,  da  eine  Menge  von  Truppen  zu  seinem  Ruhme  beitragen, 
da  er  sich  das  Übergewicht  über  alle  andern  Könige  verschafft, 
und  da  wichtige  Gegenstände  ganz  Europa  interessierten.  Die 
Taten  des  Helden  sind  um  so  bewundernswürdiger,  da  sein  Mut 
und  sein  Geist  alles  dabei  tut,  da  er  mit  wenigen  Mitteln  die 
schwersten  Unternehmungen  ausführt  und  die  Hilfsquellen 
seines  Geistes  sich  um  so  stärker  vermehren,  je  größere  Hinder- 
nisse sich  zeigen. 

Ludwigs  XIV.  Glück  dauerte  nur  so  lange,  als  Colbert,  Louvois 
und  die  großen  Feldherren,  die  Frankreich  hervorgebracht  hatte, 
lebten;  aber  Friedrich  Wilhelms  Glück  blieb  sich  immer  gleich 
und  begleitete  ihn,  sooft  er  an  der  Spitze  seiner  Truppen  stand. 
Wie  es  scheint,  war  also  die  Größe  des  erstem  das  Werk  seiner  Mini- 
ster und  Generale,  und  der  andre  war  nur  durch  sich  selber  Held. 

Der  König  vereinigte  durch  seine  Eroberungen  Flandern,  Bur- 
gund, das  Elsaß  und  gewissermaßen  auch  Spanien  mit  seiner  Mon- 
archie und  erregte  dadurch  den  Neid  aller  europäischen  Fürsten. 
Der  Kurfürst  erwarb  sich  durch  Traktate  Pommern,  Magdeburg, 
Halberstadt  und  Münden,  schlug  diese  Länder  zu  Brandenburg 
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und  nutzte  den  Neid,  der  seine  Nachbarn  zerfleischte,  so  daß  sie 
die  Werkzeuge  seiner  Größe  wurden. 

LudwigXI  V.  war  durch  seine  Macht,  welche  selbst  bei  den  größ- 
ten Königen  Ehrfurcht  erregte,  der  Schiedsrichter  von  Europa; 
Friedrich  WiDielm  durch  seine  Tugend,  die  ihm  das  Vertrauen  der 
größten  Fürsten  erwarb,  das  Orakel  von  Deutschland.  Indes  so  viele 
Souveräne  das  Joch  des  Despotismus,  das  der  König  von  Frankreich 
ihnen  auflegte,  mit  Widerwillen  trugen,  brachten  der  König  von 
Dänemark  und  andre  Fürsten  ihre  Streitigkeiten  vor  das  Tribunal 
des  Kurfürsten  und  ehrten  seine  billigen  Entscheidungen. 

Franz  I.  hatte  sich  vergeblich  bemüht,  die  schönen  Künste 
nach  Frankreich  hinzuziehen.  Ludwig  XIV.  bewirkte  es  durch 
den  ausgezeichneten  Schutz,  den  er  ihnen  gab.  In  Paris  lebten 
attischer  Geschmack  und  römische  Eleganz  wieder  auf;  Urania 
trug  einen  goldenen  Zirkel  in  den  Händen,  Kalliope  beklagte  sich 
nicht  mehr,  daß  ihre  Lorbeere  unfruchtbar  wären,  und  alle  Musen 
hatten  in  prächtigen  Palästen  Freistätten. 

Georg  Wilhelm  bestrebte  sich  umsonst,  den  Ackerbau  in  seinem 
Lande  zu  erhalten;  der  Dreißigjährige  Krieg  verwüstete  gleich 
einem  verheerenden  Waldstrome  das  ganze  nördliche  Deutsch- 
land. Friedrich  Wilhelm  bevölkerte  seine  Staaten  wieder,  ver- 
wandelte Sümpfe  in  Wiesen,  Einöden  in  Flecken  und  Ruinen  in 
Städte;  nun  sah  man  in  Gegenden,  wo  vorher  nur  wilde  Tiere 
gewesen  waren,  zahlreiche  Herden.  Die  nützlichen  Künste  sind 
die  altern  Schwestern  der  schönen  und  müssen  also  notwendig 
vor  diesen  vorangehen. 

Ludwig  XIV.  verdient  für  seine  Beschützung  der  Künste  Un- 
sterblichkeit; das  Andenken  des  Kurfürsten  wird  noch  seinen 
spätesten  Enkeln  teuer  sein,  weil  er  an  dem  Glück  seines  Vater- 
landes nicht  verzweifelte.  Jenem,  dessen  Schutz  und  Freigebig- 
keit zur  Aufklärung  der  Welt  diente,  sind  die  Wissenschaften  Bild- 
säulen schuldig;  diesem,  dessen  große  Seele  die  Erde  wieder  be- 
völkerte, die  Menschheit  Altäre. 

Aber  der  König  verjagte  die  Reformierten  aus  seinem  Reiche, 
und  der  Kurfürst  nahm  sie  in  seinen  Staaten  auf.  In  diesem  Stück 
steht  der  abergläubische  und  harte  Fürst  weit  unter  dem  duld- 
samen, und  liebreiche  Politik  und  Humanität  geben  hierin  den 


Tugenden  Friedrich  Wilhelms  einstimmig  den  Vorzug.  In  der 
Galanterie,  der  Artigkeit,  der  Freigebigkeit  und  der  Pracht  über- 
wiegt der  französische  Luxus  die  deutsche  FrugaUtät.  Lud- 
wig XIV.  war  hierin  Friedrich  Wilhelm  ebensosehr  überlegen  als 
Lukull  dem  Mithridat. 

Der  eine  gab  Subsidien  und  drückte  dabei  sein  Volk,  der  andre 
nahm  sie  und  half  dem  seinigen  auf.  In  Frankreich  machte  Samuel 
Bernard  Bankerott,  um  den  Kredit  der  Krone  zu  retten;  in  der 
Mark  bezahlte  die  Kasse  der  Stände  (die  Landschaft),  ungeachtet 
des  schwedischen  Einfalls,  der  österreichischen  Plünderung  und 
einer  verderbenden  Pest. 

Beide  schlössen  Traktate  und  brachen  sie  wieder,  der  eine  aus 
Ehrsucht,  der  andre  aus  Notwendigkeit.  Mächtige  Fürsten  ent- 
ziehen sich  der  Sklaverei  ihres  Wortes  dadurch,  daß  sie  freien,  un- 
abhängigen Willen  vorschützen ;  weniger  mächtige  halten  oft  des- 
halb ihre  Versprechungen  nicht,  weil  sie  sich  nach  den  Konjunk- 
turen richten  müssen. 

Der  Monarch  ließ  sich  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  von 
seiner  Mätresse  beherrschen  und  der  Held  von  seiner  Gemahlin. 
Die  Eigenliebe  des  menschlichen  Geschlechtes  würde  zu  sehr  ge- 
demütigt werden,  wenn  die  GebrechHchkeit  der  Heroen  uns  nicht 
lehrte,  daß  sie  so  gut  Menschen  sind  wie  wir. 

Beide  starben  so,  wie  sie  gelebt  hatten,  als  große  Männer,  sie 
sahen  die  Annäherung  des  Todes  mit  unerschütterlicher  Stand- 
haftigkeit,  verließen  die  Vergnügen,  das  Glück,  den  Ruhm  und 
das  Leben  mit  stoischem  Gleichmut;  führten  das  Staatsruder  bis 
zu  dem  Augenbhck  ihres  Todes  mit  sicherer  Hand;  richteten  noch 
ihre  letzten  Gedanken  auf  ihre  Völker  und  empfahlen  sie  ihren 
Nachfolgern  mit  väterlicher  Zärtlichkeit.  Den  Beinamen  „Groß", 
den  sie  von  ihren  Zeitgenossen  erhielten  und  den  ihnen  die  Nach- 
welt einmütig  bestätigt,  hatten  sie  durch  ein  Leben  voll  Ruhm 
und  woinderbarer  Taten  gerechtfertigt. 

König  Friedrich  I. 
Friedrich  I.  war  klein  und  ungestaltet,  seine  Gesichtsbildung 
gemein  und  seine  Mienen  dabei  doch  stolz,  seine  Seele  glich  einem 
Spiegel,  der  alles,  was  vor  ihm  ist,  auffaßt,  sie  gab  sich  jedem 
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Eindruck  hin.  Wer  einmal  eine  gewisse  Gewalt  über  ihn  ge- 
wonnen hatte,  konnte  seinen  Geist,  der  aus  Eigensinn  heftig  und 
aus  Sorglosigkeit  sanft  war,  entflammen  oder  dämpfen.  Er  ver- 
wechselte Eitelkeit  mit  wahrer  Größe  und  hing  mehr  am  Glänze, 
der  blendend,  als  an  dem  Nützlichen,  das  nur  dauerhaft  ist.  Um 
sich  die  Königswürde  zu  verschaffen,  opferte  er  in  den  verschie- 
denen Kriegen  des  Kaisers  und  seiner  Bundesgenossen  dreißig- 
tausend Mann  auf,  und  doch  strebte  er  in  keiner  andern  Absicht 
so  eifrig  nach  ihr,  als  um  seine  Lust  am  Zeremoniell  befriedigen 
und  durch  einen  scheinbaren  Vorwand  die  Verschwendungen 
seiner  Prunksucht  rechtfertigen  zu  können. 

Er  war  prachtliebend  und  freigebig;  aber  um  welchen  Preis  er- 
kaufte er  nicht  das  Vergnügen,  seine  Leidenschaften  zu  befriedi- 
gen ?  Er  verhandelte  das  Blut  seiner  Untertanen  den  Engländern 
und  Holländern,  wie  die  umherschweifenden  Tataren  ihre  Hor- 
den den  podolischen  Schlächtern  zur  Schlachtbank  verkaufen.  Als 
er  nach  Holland  kam,  um  die  Erbschaft  König  Wilhelms  in  Emp- 
fang zu  nehmen,  war  er  im  Begriff,  seine  Truppen  aus  Flandern 
zurückzuziehen;  aber  man  gab  ihm  aus  diesem  Nachlaß  einen 
großen  Diamanten,  und  nun  ließen  sich  fünfzehntausend  Mann 
im  Dienste  der  Verbündeten  totschlagen. 

Die  Vorurteile  des  großen  Haufens  scheinen  die  Pracht  der 
Fürsten  zu  begünstigen;  doch  die  Freigebigkeit  eines  Privat- 
mannes und  eines  Souveräns  sind  ganz  verschieden.  Ein  Fürst  ist 
der  erste  Diener,  die  erste  obrigkeitHche  Person  des  Staats  und 
muß  diesem  von  dem  Gebrauche,  den  er  von  den  Auflagen  des 
Volkes  macht,  Rechenschaft  geben;  er  erhebt  sie,  um  durch  die 
Truppen,  die  er  hält,  den  Staat  verteidigen  zu  können;  ferner  um 
die  Würde,  mit  der  er  bekleidet  ist,  zu  behaupten,  Dienste  und 
gute  Eigenschaften  zu  belohnen,  zwischen  den  Reichen  und  den 
Verschuldeten  gewissermaßen  ein  Gleichgewicht  herzustellen, 
allen  Arten  und  Klassen  von  UnglückHchen  Erleichterung  zu 
geben  und  Pracht  in  allem  zu  beobachten,  was  den  Staatskörper 
im  ganzen  betrifft.  Wenn  der  Fürst  einen  erleuchteten  Geist  und 
ein  rechtschaffnes  Herz  hat,  so  wird  er  seinen  ganzen  Aufwand 
so  einrichten,  daß  er  dem  Gemeinwesen  nützlich  ist  und  seinen 
Untertanen  zum  größten  Vorteil  gereicht. 


Die  Pracht,  die  Friedrich  I.  liebte,  war  nicht  von  dieser  Art, 
sondern  vielmehr  die  Verschwendung  eines  eiteln  und  Geld  ver- 
prassenden Fürsten.  Sein  Hof  gehörte  mit  zu  den  glänzendsten 
in  Europa,  und  seine  Gesandtschatten  waren  so  prächtig  wie  die 
portugiesischen.  Die  Armen  wurden  von  ihm  ausgesaugt,  damit  die 
Reichen  sich  mästen  konnten,  seine  Günstlinge  genossen  starke  Pen- 
sionen, indes  sein  Volk  in  Elend  lebte.  Seine  Gebäude  und  seine 
Lustbarkeiten  waren  prachtvoll;  seine  Marställe,  Küchen  und 
Keller  verrieten  mehr  asiatisches  Gepränge  als  europäische  Würde. 

Es  scheint,  daß  seine  Freigebigkeit  jedesmal  mehr  die  Wirkung  des 
Ungefährs  als  einer  überlegten  Wahl  war.  Seine  Bedienten  machten 
ihr  Glück,  wenn  sie  die  ersten  Ausbrüche  seiner  Heftigkeit  erdul- 
det hatten.  Ein  Jäger,  der  ihm  einen  Hirsch  von  hohem  Geweih 
aufgetrieben,  erhielt  ein  Lehngut  von  vierzehntausend  Talern. 

Die  Sonderbarkeit  seiner  Verschwendung  stellt  sich  am  besten 
heraus,  wenn  man  diese  im  ganzen  mit  der  Summe  seiner  Ein- 
künfte vergleicht  und  sein  Leben  mit  einem  Blick  übersieht;  dann 
erstaunt  man  über  riesenmäßige  Teile  an  einem  Körper,  neben 
verdorrten  und  hinsterbenden  Gliedmaßen. 

Er  wollte  den  Holländern  seine  Domänen  im  Fürstentum  Hal- 
berstadt verpfänden,  um  dem  berühmten  Pitt  einen  Brillan- 
ten zu  kaufen,  den  Ludwig  XIV.  während  der  Regentschaft  er- 
hielt; und  er  verhandelte  den  Verbündeten  zwanzigtausend  Mann, 
um  den  Namen  zu  haben,  daß  er  dreißigtausend  unterhalte. 

Sein  Hof  glich  einem  großen  Strome,  der  das  Wasser  aller 
kleinen  Bäche  verschlingt.  Seine  Günstlinge  genossen  seine  Frei- 
gebigkeit in  Überfluß,  und  seine  Verschwendungen  kosteten  ihn 
jeden  Tag  unermeßliche  Summen;  aber  zu  ebender  Zeit  waren 
Preußen  und  Litauen  ein  Raub  des  Hungers  und  ansteckender 
Seuchen,  ohne  von  dem  freigebigen  Monarchen  nur  mit  der  ge- 
ringsten Hilfe  bedacht  zu  werden.  Ein  geiziger  Fürst  ist  für  sein 
Volk  ein  Arzt,  der  einen  Kranken  in  seinem  Blute  ersticken  läßt; 
ein  verschwenderischer  aber  ein  solcher,  der  ihn  durch  vieles  Ader- 
lassen tötet. 

Friedrich  L  war  in  seiner  Zuneigung  nie  beständig,  entweder 
weil  ihn  seine  schlechte  Wahl  gereute,  oder  weil  er  keine  Nach- 
sicht gegen  menschliche  Schwächen  hatte.  Von  dem  Freiherrn 


von  Danckelniann  an  bis  zum  Grafen  von  Wartenberg  nahm  es  mit 
allen  seinen  Günstlingen  ein  unglückliches  Ende. 

Sein  schwacher  und  abergläubischer  Geist  hatte  eine  sonder- 
bare Anhänglichkeit  an  den  Kalvinismus,  zu  dem  er  gern  alle 
übrigen  Religionsverwandten  bekehrt  hätte.  Wahrscheinlich 
würde  er  Fanatiker  geworden  sein,  wenn  die  Priester  auf  den  Ein- 
fall gekommen  wären,  mit  den  Verfolgungen  Zeremonien  zu  ver- 
knüpfen. Er  hat  ein  Gebetbuch  verfertigt,  das  aber  zu  seiner  Ehre 
nie  gedruckt  worden  ist. 

Verdient  Friedrich  I.  Lob,  so  ist  es  dafür,  daß  er  seine  Staaten 
immer  in  Frieden  erhielt,  indes  die  benachbarten  durch  Krieg 
verheert  wurden;  daß  sein  Herz  von  Natur  gut  war  und,  wenn 
man  will,  daß  er  die  eheliche  Treue  nie  verletzte.  Mit  einem 
Worte,  er  war  in  kleinen  Dingen  groß,  aber  in  großen  klein;  und 
es  ist  sein  Mißgeschick,  daß  er  in  der  Geschichte  zwischen  einem 
Vater  und  einem  Sohne  steht,  die  ihn  durch  größere  Talente  ganz 
verdunkeln. 

König  Friedrich  Wilhelm  L 

Seine  Regierung  begann  unter  den  glücklichen  Auspizien  des 
Friedens,  der  zu  Utrecht  zwischen  Frankreich,  Spanien,  Eng- 
land, Holland  und  den  meisten  deutschen  Fürsten  geschlossen  ward, 
Ludwig  XIV.  erkannte  ihn  darin  als  König  und  als  Souverän  des 
Fürstentums  Neuchätel  an;  ferner  garantierte  er  ihm  Geldern 
und  die  Landschaft  Kessel,  um  ihn  hiermit  für  das  Fürstentum 
Oranien  zu  entschädigen,  auf  welches  Friedrich  Wilhelm  für  sich 
und  seine  Nachkommen  verzichtete.  Frankreich  und  Spanien  ge- 
standen ihm  zugleich  den  Titel  Majestät  zu,  den  sie  den  Königen 
von  Dänemark  und  Sardinien  lange  Zeit  verweigert  haben. 

Nach  der  Wiederherstellung  des  Friedens  wendete  der  König 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  Innere  der  Regierung.  Er 
arbeitete  daran,  die  Finanzen,  die  Polizei,  die  Justiz  und  das 
Militär  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  da  dieses  alles  unter  der 
vorigen  Regierung  gleich  sehr  vernachlässigt  worden  war.  Er  hatte 
eine  arbeitsame  Seele  in  einem  starken  Körper  und  vielleicht 
mehr  Fähigkeit,  in  die  speziellsten  Umstände  einzudringen,  als 
jemals  irgendein  Mensch. 


Bisweilen  ließ  er  sich  wohl  bis  zu  den  größten  Kleinigkeiten 
herab,  aber  nur  in  der  Überzeugung,  daß  aus  vielen  dergleichen 
die  großen  Dinge  erwachsen.  Sein  ganzes  Wirken  richtete  er  nach 
seinen  politischen  Plänen  ein;  durch  die  Bemühung,  die  einzelnen 
Teile  zu  dem  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  zu  bringen, 
suchte  er  diese  dem  Ganzen  zu  geben. 

Er  schränkte  alle  unnützen  Ausgaben  ein  und  verstopfte  dia 
Kanäle,  durch  die  sein  Vater  die  Hilfsquellen  des  öffentlichen 
Reichtums  verschwenderisch  zu  so  manchem  eiteln  und  über- 
flüssigen Gebrauche  abgeleitet  hatte.  Am  Hofe  wurden  diese  Ver- 
besserungen zuerst  wahrgenommen.  Friedrich  Wilhelm  behielt 
nur  einige  Personen  um  sich,  die  zu  seiner  Würde  notwendig  oder 
dem  Staate  nützlich  waren.  Von  hundert  Kammerherren,  die  sein 
Vater  gehabt  hatte,  wurden  nur  zwölf  beibehalten;  die  übrigen 
widmeten  sich  dem  Militärstande  oder  wurden  Kaufleute.  Seine 
eignen  Ausgaben  bestimmte  er  auf  eine  mäßige  Summe;  er  sagte, 
„ein  Fürst  müsse  mit  dem  Gut  und  Blute  seiner  Untertanen  spar- 
sam sein".  In  dieser  Rücksicht  war  er  ein  Philosoph  auf  dem 
Throne,  freilich  von  ganz  anderer  Art  als  jene  Gelehrten,  deren 
unfruchtbare  Wissenschaft  nur  in  Spekulationen  über  abstrakte 
Gegenstände,  die  sich  unsrer  Kenntnis  zu  entziehen  scheinen,  be- 
steht. Er  lehrte  durch  sein  Beispiel  eine  Strenge  in  den  Sitten 
und  eine  Frugalität,  die  den  ersten  Zeiten  der  römischen  Republik 
vFÜrdig  gewesen  wären.  Ein  Feind  des  Prunkes  und  der  blenden- 
den Äußerlichkeiten  der  Königswürde,  erlaubte  ihm  seine  stoische 
Tugend  nicht  einmal  auch  nur  die  am  wenigsten  raffinierten  Be- 
dürfnisse des  Lebens.  So  einfache  Sitten  und  eine  so  große  Fruga- 
lität bildeten  den  geraden  Gegensatz  gegen  Friedrichs  I.  Hoch- 
mut und  Verschwendung. 

Bei  seinen  Einrichtungen  im  Innern  des  Staates  lag  die  poli- 
tische Absicht  zugrunde,  sich  durch  die  Unterhaltung  einer  zahl- 
reichen Armee  seinen  Nachbarn  furchtbar  zu  machen.  Georg  Wil- 
helms Beispiel  hatte  ihn  gelehrt,  wie  gefährlich  es  sei,  sich  nicht 
verteidigen  zu  können;  und  an  Friedrich  I.,  dessen  Truppen 
weniger  ihm  als  den  Bundesgenossen,  die  sie  bezahlten,  zuge- 
hörten, lernte  er,  daß  ein  Fürst  nur  dann  hochgeachtet  wird, 
wenn  er  sich  durch  seine  Armee  furchtbar  macht. 
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Er  war  der  Erniedrigung  überflüssig,  die  Friedrich  I.  bald  von 
den  Schweden,  bald  von  den  Russen  erlitt,  indem  sie  ungestraft 
durch  sein  Land  zogen ;  er  wollte  sein  Volk  energisch  gegen  seine 
unruhigen  Nachbarn  beschützen,  zugleich  aber  sich  in  den  Stand 
setzen,  seine  Rechte  auf  die  Erbfolge  in  Berg  zu  behaupten,  das 
durch  den  Tod  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  des  letzten  Prinzen 
aus  dem  neuburgischen  Hause,  in  Bälde  erledigt  werden  mußte. 
Obgleich  man  allgemein  das  Vorurteil  hat,  der  Plan  zu  einer 
militärischen  Regierung  rühre  nicht  von  dem  Könige  selbst  her, 
sondern  sei  ihm  von  dem  Fürsten  von  Anhalt  an  die  Hand  ge- 
geben worden,  treten  wir  doch  dieser  Meinung  nicht  bei,  weil  sie 
falsch  ist  und  weil  ein  Mann  von  so  durchdringendem  Geiste,  wie 
Friedrich  Wilhelm,  die  größten  Gegenstände  vöUig  übersah  und 
sein  Staatsinteresse  besser  als  irgendeiner  seiner  Minister  oder 
Generale  erkannte. 

Der  Utrechter  Friede  hatte  die  Unruhen,  die  den  Süden  er- 
schütterten, zum  Teil  gestillt,  aber  im  Norden  dauerte  der  Krieg 
fort,  nämlich  zwischen  Karl  XH.,  der  noch  in  Adrianopel  ge- 
fangen war,  und  zwischen  dem  Zaren,  dem  König  August  und 
Friedrich  IV.  von  Dänemark,  die  sich  gegen  ihn  verbündet 
hatten. 

Friedrich  Wilhelm  wollte  sich  nicht  in  die  nordischen  Unruhen 
mischen  und  beobachtete  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  eine 
strenge  Neutralität.  Da  er  sich  in  einer  so  vorteilhaften  Lage  be- 
fand, zahlreiche  Truppen  hatte  und  man  seines  Beistandes  be- 
durfte, so  suchten  ihn  beide  Parteien.  Er  sah,  daß  der  Charakter 
und  die  Nähe  dieses  Krieges  ihn  früher  oder  später  nötigen  wür- 
den, sich  in  denselben  zu  mischen;  dennoch  konnte  er  durch  das 
Warten  nichts  verlieren,  und  vielleicht  wollte  er  sehen,  auf  welche 
Seite  sich  das  Glück  wende,  ehe  er  Verbindungen  einginge,  die 
ihm  hernach  nicht  freie  Hand  ließen. 

(Hier  wird  der  Verlauf  des  Nordischen  Krieges  bis  zum  Stock- 
holmer Frieden  von   1720  erzählt.) 

Der  Friede  mit  Schweden  war  zwar  noch  nicht  unterzeichnet, 
aber  doch  so  gut  als  geschlossen,  und  nun  begann  der  König,  da 
er  die  Ruhe  seiner  Staaten  gesichert  sah,  wirklich  zu  regieren,  das 
heißt  für  das  Glück  seines  Volkes  zu  sorgen. 
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Dieser  Fürst  haßte  die  unruhigen  Köpfe,  die  mit  ihren  auf- 
gereizten Leidenschaften  alles,  was  ihre  Intrige  nur  erreichen 
kann,  entzünden.  Er  strebte  nicht  nach  dem  Namen  der  Eroberer, 
die  bloß  den  Ruhm  lieben,  aber  wohl  nach  dem  Rufe  der  Gesetz- 
geber, die  nur  auf  Tugend  und  auf  Gutes  denken.  Bei  ihm  galt 
jene  Kraft  des  Geistes,  die  so  nötig  ist,  wenn  man  in  einer  Regie- 
rung Mißbräuche  abschaffen  und  nützUche  Reformen  einführen 
will,  weit  mehr  als  jene  Temperamentstapferkeit,  durch  die  man, 
freilich  ohne  Furcht,  aber  oft  auch  ohne  Kenntnis,  den  größten 
Gefahren  Trotz  bietet.  Solange  noch  eine  preußische  Nation  be- 
stehen wird,  wird  man  die  Spuren  seiner  weisen  Regierung  er- 
kennen. 

Friedrich  Wilhelm  führte  damals  sein  militärisches  System 
wirklich  ein  und  verknüpfte  es  so  genau  mit  den  übrigen  Staats- 
einrichtungen, daß  man  nicht  das  geringste  daran  ändern  konnte, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  wollte,  das  ganze  Staatsgebäude 
umzustürzen.  Damit  der  Leser  über  die  Weisheit  dieses  Systems 
urteilen  könne,  wird  es  vielleicht  nicht  unnütz  sein,  wenn  wir  es 
einigermaßen  genauer  betrachten. 

Unter  Friedrichs  L  Regierung  hatten  sich  in  Ansehung  der 
Steuern,  die  ganz  willkürlich  geworden  waren,  eine  Menge  Miß- 
bräuche eingeschlichen,  deren  Abschaffung  das  ganze  Land  ver- 
langte. Als  diese  Sache  untersucht  ward,  fand  man,  daß  die 
Steuern  der  Grundeigentumsbesitzer  nach  gar  keinem  Grund- 
satze bestimmt  waren,  daß  man  an  einigen  Orten  die  Abgaben  auf 
ebendem  Fuße  gelassen,  auf  dem  sie  vor  dem  Dreißigjährigen 
Kriege  gestanden,  daß  man  aber  die  Eigentümer  der  ziemlich 
vielen  seitdem  urbar  gemachten  Güter  verschieden  besteuert 
hatte.  Um  Verhältnis  in  die  Auflagen  zu  bringen,  ließ  der  König 
alle  kulturfähigen  Felder  genau  ausmessen  und  stellte  die  Gleich- 
heit in  den  Steuern,  nach  den  verschiedenen  Klassen  von  gutem 
und  schlechtem  Boden,  wieder  her;  und  da  seit  der  Regierung  des 
Großen  Kurfürsten  der  Preis  der  Lebensmittel  sehr  gestiegen  war, 
so  erhöhte  er  auch  die  Abgaben  davon  verhältnismäßig  und  ver- 
mehrte dadurch  seine  Einkünfte  beträchtlich.  Um  aber  das,  was 
er  mit  der  einen  Hand  nahm,  mit  der  andern  wieder  zu  verteilen, 
errichtete  er  einige  Infanterieregimenter  und  verstärkte  seine 

16 


Reiterei,  so  daß  die  Armee  sich  auf  60000  Mann  belief.  Diese 
Truppen  verteilte  er  in  alle  Provinzen,  denen  nun  auf  diese  Weise 
das  Geld,  das  sie  dem  Staate  bezahlen  mußten,  stets  wieder  zu- 
floß. Damit  die  Verpflegung  der  Soldaten  dem  Bauer  nicht  zur 
Last  fiele,  so  ward  die  ganze  Armee,  sowohl  Infanterie  als  Kaval- 
lerie, in  die  Städte  verlegt.  Durch  diese  Einrichtung  brachte  die 
Akzise  mehr  Einkünfte,  die  Mannszucht  bei  den  Truppen  ver- 
besserte sich,  die  Lebensmittel  stiegen  im  Preise,  und  unsre  Wolle, 
die  vpir  vorher  den  Fremden  abgelassen  und  dann  verarbeitet 
ihnen  wieder  abgekauft  hatten,  ging  nicht  mehr  aus  dem  Lande. 
Die  ganze  Armee  ward  regelmäßig  alle  Jahre  neu  gekleidet,  und 
BerUn  ward  mit  einer  Menge  Handwerker  bevölkert,  die  nur  von 
ihrer  Industrie  leben  und  bloß  für  die  Truppen  arbeiten.  Da  die 
Manufakturen  auf  eine  soUde  Art  angelegt  waren,  so  wurden  sie 
blühend  und  Heferten  einem  großen  Teile  der  nordischen  Völker 
wollene  Zeuge.  Damit  die  Armee,  die  sich  seit  dem  Jahre  17 18 
beinahe  auf  60000  Mann  belief,  durch  die  xA.nzahl  von  Rekruten, 
deren  sie  bedurfte,  dem  Lande  nicht  zur  Last  fiele,  so  gab  der 
König  eine  Verordnung,  wonach  jeder  Hauptmann  im  Reiche 
werben  mußte;  und  einige  Jahre  nachher  bestanden  die  Regi- 
menter halb  aus  Inländern,  halb  aber  aus  Fremden. 

Der  König  suchte  Preußen  und  Litauen,  deren  Einwohner 
durch  die  Pest  vermindert  worden  waren,  wieder  zu  bevölkern. 
Er  Heß  aus  der  Schweiz,  aus  Schwaben  und  aus  der  Pfalz  Kolo- 
nisten kommen  und  gab  ihnen  mit  ungeheuren  Kosten  dort 
Niederlassungen.  Nach  langer  Zeit  und  durch  viele  Mühe  brachte 
er  es  endlich  dahin,  dies  verheerte  Land,  das  durch  seine  Öde 
schon  nicht  mehr  zu  den  bewohnten  Ländern  gehört  hatte,  wieder 
anzubauen  und  zu  bevölkern.  Er  besuchte  jährhch  alle  seine  Pro- 
vinzen, ermunterte  auf  dieser  periodischen  Reise  allenthalben  die 
Industrie  und  beförderte  allenthalben  Überfluß.  Es  waren  viele 
Ausländer  in  seine  Länder  gerufen  worden,  und  diejenigen,  die 
in  den  Städten  Manufakturen  anlegten  oder  neue  Künste  be- 
kannt machten,  woirden  durch  Wohltaten,  Privilegien  und  Ge- 
schenke dafür  belohnt. 

Friedrich  Wilhelms  weise  und  wohldurchdachte  Politik  be- 
schäftigte sich  ganz  mit  der  inneren  Einrichtung  seiner  Staaten. 
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Er  verlegte  seine  Residenz  nach  Potsdam,  einem  Lustschlosse,  das 
ursprünglich  nur  ein  elendes  Fischerdorf  gewesen  war,  und  machte 
eine  schöne  große  Stadt  daraus,  in  der  alle  Künste  blühten,  von 
der  niedersten  an  bis  zu  denen,  welche  verfeinerter  Luxus  ver- 
langt (1722).  Durch  seine  Freigebigkeit  zog  er  Lütticher  dahin. 
Diese  legten  eine  Gewehrfabrik  an,  welche  nicht  nur  die  Armee, 
sondern  auch  die  Truppen  einiger  nordischer  Mächte  versorgte. 
Bald  verfertigte  man  daselbst  auch  Samt,  der  dem  genuesischen 
an  Schönheit  gleiclikam.  Alle  Fremden  mit  einiger  Industrie  er- 
hielten in  Potsdam  eine  gute  Aufnahme,  Häuser  und  Belohnungen. 
Der  König  legte  in  dieser  Stadt,  deren  Stifter  er  war,  ein  großes 
Waisenhaus  für  2500  Soldatenkinder  an,  die  alle  Professionen,  zu 
denen  sie  Neigung  haben,  erlernen  können.  Ein  ähnliches  Haus 
stiftete  er  für  Mädchen;  und  auch  diese  werden  zu  Arbeiten  er- 
zogen, die  ihrem  Geschlechte  angemessen  sind.  Durch  beide  milde 
Stiftungen  erleichterte  er  den  mit  Familie  beladenen  Soldaten 
ihr  Elend  und  verschaffte  Kindern,  denen  ihre  Väter  keine  gute 
Erziehung  geben  konnten,  eine  solche. 

In  diesem  Jahre  vermehrte  er  auch  das  Kadettenkorps,  bei 
welchem  300  junge  Edelleute  ihr  Noviziat  in  dem  MiUtärstande 
verleben.  Über  ihre  Erziehung  führen  einige  alte  Offiziere  die 
Aufsicht;  und  sie  haben  Lehrer,  die  sie  in  den  Wissenschaften  und 
Leibesübungen  unterrichten,  welche  Standespersonen  angemessen 
sind.  Es  gibt  für  einen  Gesetzgeber  kein  würdigeres  Ge- 
schäft als  Sorge  für  die  Erziehung  der  Jugend.  In  einem  zarten 
Alter  sind  die  jungen  Sprößlinge  noch  für  alle  Eindrücke  emp- 
fänglich; flößt  man  ihnen  Liebe  zur  Tugend  und  zum  Vaterlande 
ein,  so  werden  sie  gute  Bürger,  und  gute  Bürger  bilden  die  stärkste 
Schutzwehr  eines  Reiches.  —  Fürsten,  die  ihr  Volk  mit  Gerechtig- 
keit beherrschen,  verdienen  unser  Lob;  aber  wenn  sie  ihre  Sorg- 
falt selbst  bis  auf  die  Nachkommenschaft  erstrecken,  so  reißen  sie 
uns  zur  Liebe  hin. 

Der  König  lebte  seit  dem  Ansatz  zur  Wassersucht,  den  er  im 
Jahre  1734  bekam,  nur  durch  die  Kunst  der  Ärzte;  und  gegen  das 
Ende  dieses  Jahres  ward  seine  Gesundheit  merklich  schwächer.  In 
diesem  kränklichen  Zustande  machte  er  mit  Frankreich  einen  V er- 
trug und  erhielt  von  demselben  die  Gewährleistung  über  das  Her- 


zogtum  Berg,  die  Stadt  Düsseldorf  und  einen  Strich  längs  dem 
Rhein,  etwa  eine  Meile  in  der  Breite,  ausgenommen.  Mit  dieser 
Teilung  begnügte  er  sich  um  so  leichter,  da  er,  bei  dem  Verluste 
seiner  Wirksamkeit,  alle  Hoffnung  aufgeben  mußte,  beträcht- 
lichere Erwerbungen  zu  machen. 

Die  Wassersucht,  die  ihn  belästigte,  nahm  beträchtlich  zu,  und 
er  starb  endHch  den  31.  Mai  1740  mit  der  Standhaftigkeit  eines 
Philosophen  und  der  Ergebung  eines  Christen.  Bis  an  den  letzten 
Augenblick  seines  Lebens  behielt  er  eine  bewunderungswürdige 
Gegenwart  des  Geistes:  er  ordnete  als  Staatsmann  seine  Ange- 
legenheiten, untersuchte  als  Arzt  die  Fortschritte  seiner  Krank- 
heit und  triumphierte  als  Held  über  den  Tod. 

Im  Jahre  1707  hatte  er  sich  mit  Sophie  Dorothee,  Tochter 
Georgs  von  Hannover,  nachmaligen  Königs  von  England,  ver- 
mählt. Aus  dieser  Ehe  entsprangen  Friedrich  H.,  sein  Nachfolger, 
die  drei  Prinzen  August  Wilhelm,  Ludwig  Heinrich  und  Ferdi- 
nand, Wilhelmine,  Markgräfin  von  Bayreuth;  Friederike,  Mark- 
gräfin von  Ansbach;  Charlotte,  Herzogin  von  Braunschweig; 
Sophie,  Markgräfin  von  Schwedt;  Ulrike,  Königin  von  Schweden; 
und  Amalia,  Äbtissin  von  Quedlinburg. 

Friedrich  Wilhelms  Minister  ließen  ihn  vierzig  Traktate  oder 
Konventionen  unterschreiben,  die  wir,  weil  sie  wenig  bedeutend 
sind,  nicht  angeführt  haben.  Sie  waren  von  der  Mäßigung  dieses 
Fürsten  weit  entfernt  und  dachten  weniger  auf  die  Würde  ihres 
Herrn  als  auf  die  Verbesserung  ihrer  Stellen.  Ebenso  haben  wir 
die  häuslichen  Verdrießlichkeiten  dieses  großen  Fürsten  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Man  muß,  in  Betracht  der  Tugenden 
eines  solchen  Vaters,  gegen  die  Fehler  der  Kinder  einige  Nach- 
sicht haben. 

Die  Politik  des  Königs  war  immer  unzertrennlich  von  seiner 
Rechtlichkeit.  Weniger  damit  beschäftigt,  sich  zu  vergrößern,  als 
das,  was  er  besaß,  gut  zu  regieren;  immer  zu  seiner  Verteidigung, 
aber  nie  zum  Unglück  Europas  bewaffnet,  zog  er  das  Nützliche 
dem  Angenehmen  vor.  Er  baute  verschwenderisch  für  seine  Unter- 
tanen und  verwendete  nicht  einmal  eine  mäßige  Summe  zu  einer 
bequemen  Wohnung  für  sich  selbst;  er  war  vorsichtig  in  seinen 
Verbindungen,  aufrichtig  in  jedem  Versprechen,  streng  in  seinen 
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Sitten  und  scharf  in  der  Aufsicht  über  andere,  hielt  ernstlich  über 
die  Kriegszucht  und  regierte  seinen  Staat  und  seine  Armee  nach 
einerlei  Gesetzen;  daher  dachte  er  denn  von  der  Menschheit  so 
gut,  daß  er  verlangte,  seine  Untertanen  sollten  ebenso  stoisch  sein 
wie  er. 

Friedrich  Wilhelm  hinterließ  bei  seinem.  Tode  66000  Mann, 
die  er  durch  seine  gute  Ökonomie  unterhielt,  ferner  seine  Finan- 
zen vermehrt,  den  öffentlichen  Schatz  gefüllt  und  alle  seine  An- 
gelegenheiten in  der  bewunderungswürdigsten  Ordnung. 

Ist  es  wahr,  daß  wir  den  Schatten  der  Eiche,  der  uns  bedeckt, 
der  Eichel  danken,  durch  die  sie  erzeugt  ward,  so  muß  die  ganze 
Welt  gestehen,  daß  man  in  dem  arbeitsamen  Leben  dieses  Fürsten 
und  in  seinen  weisen  Maßregeln  den  Keim  des  Glückes  findet, 
dessen  das  königliche  Haus  nach  seinem  Tode  genossen  hat. 

Zur  Geschichte  des  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Lebens  in  Brandenburg- 
Preußen 

Einleitung 

Um  vollkommne  Kenntnis  von  einem  Staate  zu  erlangen,  ist  es 
nicht  genug,  daß  man  den  Ursprung,  die  Kriege,  die  Traktate, 
die  Regierung,  die  Religion  desselben  und  die  Einkünfte  seines 
Fürsten  kennt.  Freilich  sind  dies  die  Hauptgegenstände,  welche 
die  Geschichte  zeichnet;  aber  es  gibt  noch  andre,  die,  ohne  so  ins 
Auge  zu  fallen  wie  die  erstem,  doch  nicht  minder  nützlich  sind. 
Dahin  rechnen  wir  alles,  was  auf  die  Sitten  der  Einwohner  Be- 
ziehung hat,  z.  B.  den  Ursprung  neuer  und  die  Abschaffung  alter 
Gebräuche;  das  Entstehen  des  Kunstfleißes  und  die  Quellen,  aus 
denen  er  entsprungen  ist;  die  Ursachen,  welche  die  Entwick- 
lungen des  menschlichen  Geistes  beschleunigt  oder  verzögert 
haben,  und  besonders  das,  was  den  Genius  der  Nation,  von  der 
man  spricht,  am  meisten  charakterisiert.  Diese  Gegenstände  wer- 
den den  Politiker  und  den  Philosophen  zu  allen  Zeiten  interes- 
sieren; und  wir  dürfen  wohl  behaupten,  daß  solche  spezielle  Nach- 
richten der  Würde  der  Geschichte  keineswegs  unangemessen  sind. 


Wir  haben  es  für  ratsam  gehalten,  dieses  Kapitel,  das  die  Sitten 
der  Brandenburger  betrifft,  von  der  übrigen  Geschichte  abzu- 
sondern, weil  wir  uns  hierin  auf  Politik  und  Kriege  eingeschränkt 
haben  und  weil  diese  speziellen  Nachrichten  von  den  Sitten,  der 
Industrie  und  den  Künsten,  wenn  sie  in  einem  ganzen  Werke 
zerstreut  wären,  dem  Leser  vielleicht  entgingen,  da  er  sie  statt 
dessen  jetzt  unter  einem  Gesichtspunkte  findet,  wo  sie  für  sich 
allein  eine  kleine  Geschichte  ausmachen. 

Der  Wiederaufbau  des  Landes  seit  dem  Großen 
Kurfürsten 
Es  wäre  um  Brandenburg  geschehen  gewesen,  wenn  Fried- 
rich Wilhelm  nicht  den  festen  Entschluß  gehabt  hätte,  es  wie- 
derherzustellen. Seine  Klugheit,  seine  Standhaftigkeit  und  die 
Zeit  besiegten  alle  Hindernisse.  Er  schloß  Frieden,  traf  Einrich- 
tungen und  zog  endlich  den  Staat  aus  seinem  Verfall.  Branden- 
burg ward  nun  wirklich  ein  neues  Land  und  aus  einem  Gemisch 
verschiedener  Kolonien  von  allerlei  Nationen  gebildet;  und  diese 
Kolonisten  verheirateten  sich  in  der  Folge  mit  den  alten  Ein- 
wohnern, die  dem  Verderben  entgangen  waren.  —  Entweder  weil 
ein  fruchtbares  Jahr  einfiel  oder  weil  es  an  Verbrauch  fehlte,  wur- 
den die  Lebensmittel  so  wohlfeil,  daß  man  den  Scheffel  Korn  für 
zwölf  Groschen  verkaufte. 

Unter  andern  Übeln,  welche  der  Dreißigjährige  Krieg  be- 
wirkte, vernichtete  er  besonders  auch  den  wenigen  Handel,  wel- 
chen Norddeutschland  trieb.  Wir  bezogen  ehemals  unser  Salz  aus 
Holland  und  Frankreich;  aber  während  jener  Unruhen  konnten 
die  Vorräte  nicht  erneuert  werden  und  wurden  folglich  erschöpft. 
Der  Mangel  an  einem  so  notwendigen  Bedürfnisse  machte,  daß 
man  seine  Zuflucht  zu  der  Industrie  und  zu  den  Salzquellen  in 
Halle  nahm,  welche  nun  nicht  bloß  Brandenburg,  sondern  auch 
die  benachbarten  Länder  versorgten. 

Die  ersten  Kolonisten,  die  sich  in  dem  Kurfürstentum  nieder- 
ließen, waren  Holländer.  Sie  gaben  dem  Lande  wieder  Hand- 
werker und  machten  auch  Pläne,  wie  sich  das  hochstämmige  Holz 
verkaufen  Heße,  das  in  großer  Menge  da  war,  weil  der  Dreißig- 
jährige Krieg  aus  dem  ganzen  Lande  nur  einen  großen  Wald  ge- 


macht  hatte.  Der  Absatz  dieses  Holzes  ward  in  der  Folge  einer 
von  den  Hauptzweigen  unsres  Handels.  —  Der  Kurfürst  erlaubte 
sogar  einigen  jüdischen  Familien,  sich  in  seinen  Staaten  nieder- 
zulassen; und  ihr  Gewerbe  ward  wegen  der  Nachbarschaft  von 
Polen  nützlich,  da  sie  in  diesem  Königreiche  den  Ausschuß  unsres 
Trödels  verkauften. 

Späterhin  ereignete  sich  eine  günstige  Begebenheit,  welche  die 
Pläne  des  Großen  Kurfürsten  sehr  förderte.  Ludwig  XIV.  wider- 
rief im  Jahre  1685  das  Edikt  von  Nantes;  und  nun  verließen 
wenigstens  viermalhunderttausend  Franzosen  ihr  Vaterland.  Die 
reichsten  gingen  nach  England  und  Holland;  die  ärmeren,  aber 
auch  die  betriebsamsten,  etwa  zwanzigtausend  an  der  Zahl,  flüch- 
teten sich  nach  Brandenburg,  halfen  unsre  verlassenen  Städte 
wieder  bevölkern  und  gaben  uns  alle  die  Manufakturen,  die  uns 
noch  fehlten. 

Um  die  Vorteile,  welche  der  Staat  durch  diese  Kolonie  erhielt, 
ermessen  zu  können,  ist  es  nötig,  daß  wir  umständHcher  zeigen, 
was  unsre  Manufakturen  vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege  waren 
und  was  sie  nach  der  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  wurden. 

Unser  Handel  bestand  ehemals  in  dem  \'^erkauf  unsres  Ge- 
treides, unsres  Weins  und  unsrer  Wolle.  Auch  gab  es  einige  Tuch- 
manufakturen, indes  eben  nicht  beträchtliche;  es  waren  nämlich 
zu  Johann  Ciceros  Zeit  nur  siebenhundert  Tuchmacher  im 
ganzen  Lande.  Während  der  Regierung  Joachims  II.  unter- 
drückte der  Herzog  von  Alba  die  Freiheit  der  Flamländer  auf 
tyrannische  Weise.  Die  weise  Elisabeth,  Königin  von  England, 
benutzte  die  Torheit  ihrer  Nachbarn  und  zog  die  Weber  aus  Gent 
und  Brügge  in  ihre  Staaten.  Diese  verarbeiteten  nun  die  englische 
Wolle  und  bewirkten,  daß  die  Ausfuhr  derselben  verboten  ward. 
Unsere  Manufakturisten  hatten  bisher  nur  durch  die  Vermischung 
englischer  Wolle  mit  der  unsrigen  gute  Tücher  gemacht;  da  ihnen 
nun  jene  fehlte,  so  fiel  unser  Tuchhandel.  Die  Kurfürsten  von 
Sachsen,  August  und  Christian,  befolgten  das  Beispiel  der 
Königin  Elisabeth  und  zogen  flamländische  Tuchmacher  in  ihr 
Land,  durch  welche  ihre  Manufakturen  blühend  wurden.  Bei  dem 
Mangel  an  fremder  Wolle,  dem  Verfall  unsrer  Fabriken  und  bei 
der  Vergrößerung  derselben  in  den  benachbarten  Ländern  ge- 
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wohnte  der  brandenburgische  Adel  sich  daran,  seine  Wolle  an 
Fremde  zu  verkaufen;  und  so  wurden  unsre  Fabriken  fast  ganz 
zugrunde  gerichtet.  Um  ihnen  wieder  aufzuhelfen,  untersagte 
Johann  Sigismunddie  Einfuhr  fremder  Tücher  in  seine  Staa- 
ten; doch  dies  Verbot  ward  dem  Lande  nachteilig,  weil  die  in- 
ländischen Fabriken  nicht  so  viele  Tücher  liefern  konnten,  als  es 
brauchte,  und  weil  es  also  doch  seine  Zuflucht  zu  der  Industrie 
der  Nachbarn  nehmen  mußte.  Sehr  wahrscheinlich  vrärde  man 
glücklichere  Hilfsmittel  erfunden  haben;  aber  nun  entstand  der 
Dreißigjährige  Krieg  und  richtete  Pläne,  Manufakturen  und  den 
Staat  zugrunde. 

Als  Friedrich  Wilhelm  zur  Regierung  kam,  verfertigte  man 
in  der  Mark  Brandenburg  weder  Hüte  noch  Strümpfe  noch  Serge 
und  andre  wollene  Zeuge;  aber  die  Franzosen  bereicherten  uns  in 
der  Folge  durch  ihre  Industrie  mit  allen  diesen  Manufakturwaren. 
Sie  legten  Fabriken  an  und  verfertigten  darin  Tücher,  Serge, 
Etamine,  leichte  Zeuge,  Drogett,  Grisette,  Krepp,  gewebte 
Mützen  und  Strümpfe,  desgleichen  Hüte  von  Biber-,  Kaninchen- 
und  Hasenhaaren.  Es  wurden  auch  allerlei  Färbereien  angelegt. 
Einige  von  den  Refugies  beschäftigten  sich  mit  dem  Handel  und 
verkauften  das  einzeln,  was  die  Industrie  der  andern  verfertigt 
hatte.  Berlin  bekam  nun  Goldschmiede,  Juweliere,  Uhrmacher 
und  Bildhauer.  Auch  auf  dem  platten  Lande  ließen  sich  Franzosen 
nieder,  pflanzten  daselbst  Tabak  und  bauten  in  sandigen  Gegen- 
den, welche  durch  ihre  Bemühungen  vortreffliche  Küchengärten 
wurden,  das  schönste  Obst  und  die  besten  Hülsenfrüchte.  Der 
Große  Kurfürst  wies  einer  so  nützlichen  Kolonie,  um  sie  zu  er- 
muntern, eine  jährliche  Summe  von  40000  Talern  an,  deren  sie 
noch  jetzt  genießt. 

So  war  das  Kurfürstentum  gegen  das  Ende  von  Friedrich 
Wilhelms  Regierung  blühender  als  unter  irgendeinem  von  seinen 
Vorfahren;  und  die  große  Vermehrung  der  Manufakturen  er- 
weiterte auch  den  Handel,  der  in  der  Folge  mit  unserm  Getreide, 
mit  Holz,  mit  Zeugen,  Tüchern  und  mit  unserm  Salze  getrieben 
ward.  Die  Posten,  die  man  bis  jetzt  in  Deutschland  noch  nicht 
kannte,  wurden  von  dem  Großen  Kurfürsten  in  allen  seinen  Staa- 
ten, von  Emmerich  bis  nach  Memel,  eingeführt.  Die  willkürlichen 
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Taxen,  welche  die  Städte  bisher  bezahlt  hatten,  wurden  abge- 
schafft, und  an  ihre  Stelle  kam  die  Akzise.  Die  Städte  fingen  an, 
sich  zu  polizieren;  man  pflasterte  die  Straßen  und  brachte,  um 
sie  zu  erleuchten,  in  Zwischenräumen  Laternen  an.  Diese  Poli- 
zierung  war  unumgänglich  notwendig;  denn  vorher  hatten  die 
Hofleute,  wenn  der  Hof  sich  in  Potsdam  aufhielt,  wegen  des  vielen 
Kotes  auf  den  Straßen  mit  Stelzen  in  das  Schloß  gehen  müssen. 

Der  Große  Kurfürst  gab  Aufwandsgesetze;  aber  doch  war  er 
für  seine  Person  freigebig  und  prachtliebend:  er  hatte  einen  zahl- 
reichen Hof  und  machte  einen  seiner  Würde  gemäßen  Aufwand. 
Bei  den  Lustbarkeiten,  die  er  wegen  der  Vermählung  seiner 
Nichte,  der  Prinzessin  von  Kurland,  gab,  waren  immer  sechs- 
undfünfzig Tafeln,  jede  von  fünfzig  Kuverts,  gedeckt.  Mit  un- 
ermüdlicher Tätigkeit  verschaffte  dieser  große  Fürst  seinem 
Vaterlande  alle  nützlichen  Künste;  auch  die  angenehmen  hin- 
zuzufügen fehlte  es  ihm  an  Zeit. 

Die  unaufhörlichen  Kriege  und  die  Mischung  der  neuen  Ein- 
wohner mit  den  alten  hatten  schon  eine  Änderung  in  den  ehe- 
maligen Sitten  bewirkt.  Es  wurden  viele  holländische  und  fran- 
zösische Gebräuche  bei  uns  eingeführt.  Die  herrschenden  Laster 
waren  Trunkenheit  und  Eigennutz.  Von  Ausschweifungen  mit 
Weibern  wußte  die  Jugend  nichts,  und  so  blieben  auch  die  Krank- 
heiten, die  daraus  entstehen,  unbekannt.  Der  Hof  liebte  witzige 
Einfälle,  Zweideutigkeiten  und  Stocknarren.  Die  Söhne  des  Adels 
legten  sich  wieder  auf  das  Studium  der  Wissenschaften.  Unver- 
merkt kam  die  Erziehung  der  Jugend  in  die  Hände  der  Franzosen; 
und  ihnen  verdanken  wir  mehr  Angenehmes  im  Umgange  und 
mehr  Ungezwungenheit  im  Betragen. 

Die  Veränderung,  die  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  im 
Lande  vorging,  war  allgemein.  Auch  die  Münzen  erfuhren  sie, 
ebenso  wie  alles  andre.  Ehemals  war  die  Mark  Silber  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  zu  neun  Taler  ausgeprägt  worden;  aber  der 
Große  Kurfürst  sah  sich  durch  die  unglücklichen  Zeiten  genötigt, 
zu  allerlei  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  die  Staats- 
ausgaben bestreiten  zu  können.  Er  gab  im  Jahre  165 1  ein  Edikt, 
worin  er  den  Wert  der  gangbaren  Münzsorten  bestimmte;  auch 
ließ  er  beträchtliche  Summen  in  Groschen  und  Pfennigen  schla- 
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gen,  deren  innerer  Wert  ungefähr  ein  Drittel  von  dem  ange- 
nommenen betrug.  Da  der  Wert  dieser  Münze  nicht  wirklich  war, 
so  ward  sie  bald  verrufen  und  fiel  um  die  Hälfte.  Die  alten  Taler 
von  gutem  Gehalt  stiegen  bis  auf  achtundzwanzig  bis  dreißig 
Groschen ;  und  daher  kommt  der  Name  Bankotaler.  Um  diesen  Miß- 
bräuchen abzuhelfen,  besprachen  sich  die  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg und  Sachsen  im  Jahre  1667  zu  Zinna  und  kamen  über- 
ein, den  Wert  der  Münzen  auf  einen  Fuß  zu  bringen,  demzufolge 
die  Mark  feines  Silber,  mit  dem  was  in  der  Kunstsprache  der 
Münzen  das  Remedium  heißt,  dem  Publikum,  in  allen  Geldsorten 
vom  Taler  bis  zum  Pfennig,  für  zehn  Taler  sechzehn  Groschen 
gegeben  werden  soUte.  Nachher  schlug  man  ganze  und  halbe 
Gulden;  und  der  Wert  einer  Mark  Silber  blieb  auf  zehn  Taler 
festgesetzt. 

Im  Jahre  1690  besprach  sich  Friedrich  I.  mit  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  dem  Herzog  von  Hannover  über  die  Mittel,  den 
Konventionsfuß  von  Zinna  aufrechtzuerhalten;  da  sie  aber 
sahen,  daß  dies  unmöglich  war,  so  kamen  sie  überein,  daß  in  ihren 
Staaten  bei  den  Gulden  und  Achtgroschenstücken  die  Mark  zu 
zwölf  Taler  ausgeprägt  werden  soUte.  Dies  nennt  man  den  Leip- 
ziger Münzfuß,  der  noch  jetzt  (175 1)  gewöhnlich  ist. 

AUe  die  neuen  Kolonien,  die  der  Große  Kurfürst  angelegt 
hatte,  wurden  erst  unter  Friedrich  I.  wirklich  blühend,  welcher 
nun  die  Frucht  von  den  Arbeiten  seines  Vaters  genoß.  Wir  hatten 
damals  eine  Hautelissemanufaktur,  der  die  Brüßler,  und  Tressen, 
die  den  französischen  gleichkamen ;  unsre  zu  Neustadt  verfertigten 
Spiegel  übertrafen  die  venezianischen  an  Weiße;  und  die  Armee 
ward  in  inländische  Tücher  gekleidet. 

Der  Hof  war  zahlreich  und  glänzend  und  hatte  durch  die  aus- 
wärtigen Subsidien  bares  Geld  in  Überfluß ;  der  Luxus  zeigte  sich 
in  Livreen,  Kleidern,  Tischen,  Equipagen  und  Gebäuden.  Der 
König  hatte  zwei  der  geschicktesten  Baumeister  von  Europa  in 
seinen  Diensten  und  auch  einen  Bildhauer  namens  Schlüter, 
der  in  seiner  Kunst  ebenso  vollkommen  wie  jene  in  der  ihrigen 
und  zugleich  ein  großer  Architekt  war.  de  Bodt  baute  das  schöne 
Tor  zu  Wesel,  vollendete  das  Zeughaus  zu  Berlin  und  führte  den 
schönen  Säulengang  am  Potsdamer  Schlosse  auf,  der  den  Lieb- 
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habern  zu  wenig  bekannt  ist.  Eosander  Freiherr  von  Göthe 
baute  den  neuen  Flügel  an  dem  Charlottenburger  und  die  Abend- 
seite an  dem  Berliner  Schlosse;  Schlüter  an  dem  letzteren  die 
südliche  und  nördliche  Seite,  ferner  das  Posthaus  an  der  Langen 
Brücke  und  den  Münzturm,  der  aber  in  der  Folge  abgetragen 
ward.  Ebenderselbe  verzierte  auch  das  Arsenal  mit  den  Trophäen 
und  den  schönen  Masken,  die  von  den  Kennern  bewundert  wer- 
den; auch  ließ  er  die  Statue  des  Großen  Kurfürsten  zu  Pferde 
gießen,  die  für  ein  Meisterstück  gilt,  desgleichen  die  Bildsäule 
Friedrichs  I.,  die  ebenfalls  sehr  geschätzt  wird.  Der  König  ver- 
schönerte Berlin  mit  der  Parochialkirche,  der  Stechbahn  und 
einigen  andern  Gebäuden;  auch  erweiterte  er  die  Lustschlösser  zu 
Oranienburg,  Potsdam  und  Charlottenburg  und  verbesserte  sie 
auf  alle  Weise. 

Die  schönen  Künste,  diese  Töchter  des  Überflusses,  begannen 
zu  blühen,  und  es  ward  eine  Akademie  für  sie  gestiftet.  Ihre  ersten 
Lehrer  waren  Pesne,  Weidemann  und  Leihgebe;  doch  ist 
aus  ihrer  Schule  kein  berühmter  Maler  hervorgegangen.  Am  merk- 
würdigsten und  am  wichtigsten  für  die  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Geistes  war  die  Stiftung  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Jahre  1700.  Das  meiste  trug  die  Königin 
Sophie  Charlotte  dazu  bei,  die  den  Geist  eines  großen  Mannes 
sowie  die  Kenntnisse  eines  Gelehrten  hatte  und  es  einer  Fürstin 
nicht  für  unwürdig  hielt,  einen  Philosophen  zu  achten.  Da  Män- 
ner, die  der  Himmel  mit  ausgezeichnetem  Geiste  begabt  hat,  sich 
bis  zu  Fürsten  erheben,  so  erlaubte  sie  Leibniz  (denn  von 
diesem  reden  wir,  wie  man  leicht  merkt)  vertraulichen  Umgang. 
Sie  tat  noch  mehr:  sie  schlug  ihn  als  den  einzigen  vor,  der  im- 
stande sei,  den  Grund  zu  der  neuen  Akademie  zu  legen.  Leibniz, 
der  (wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  mehr  als  eine  Seele  hatte, 
war  wohl  würdig,  den  Vorsitz  in  einer  Akademie  zu  haben,  die  er 
im  Notfall  ganz  allein  hätte  vorstellen  können.  Er  ordnete  vier 
Klassen  darin  an:  die  erste  war  für  die  Physik  und  Medizin,  die 
zweite  für  die  Mathematik,  die  dritte  für  deutsche  Sprache  und 
die  Altertümer  der  Nation,  die  vierte  endlich  für  die  orientali- 
schen Sprachen  und  Altertümer  bestimmt.  Die  berühmtesten 
Mitglieder  der  Akademie  waren  die  Herren  Basnage,   Ber- 
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noulli,  La  Croze,  Guillelmini,  Hartzoeker,  Herrmann, 
Kirch,  Römer,  Sturm,  Varignon,  des  Vignoles,  Weren- 
f  e  1  s  und  Wo  1  f ;  in  der  Folge  nahm  man  auch  die  Herren  d  e  B  e  a  u- 
sobre  und  Lenfant  darin  auf,  zwei  Gelehrte,  deren  Schriften 
den  Jahrhunderten  des  Augustus  und  Ludwig  XIV.  Ehre  ge- 
macht hätten. 

Damals  blühte  auch  noch  OttovonGuerickezu  Magdeburg, 
dem  wir  die  Erfindung  der  Luftpumpe  verdanken,  und  der  durch 
ein  glückliches  Geschick  seinen  philosophischen  erfinderischen 
Geist  auf  seine  Nachkommen  vererbt  hat. 

Zu  gleicher  Zeit  standen  die  Universitäten  in  Flor.  Halle  und 
Frankfurt  hatten  gelehrte  Professoren:  Stahl,  Hofmann, 
Stryck,  Thomasius,  Gundling,  Ludwig  und  Wolf  waren 
besonders  berühmt  und  zogen  eine  Menge  Schüler.  Wolf  kom- 
mentierte des  Leibniz  sinnreiches  System  von  den  Monaden 
und  ersäufte  einige  Probleme,  welche  dieser  vielleicht  als  eiae 
Lockspeise  für  die  Metaphysiker  hingeworfen  hatte,  in  einer  Flut 
von  Worten,  Argumenten,  Korollarien  und  Zitationen.  Der  Hal- 
lische Professor  schrieb  sehr  mühsam  eine  Menge  Bände,  die, 
statt  erwachsene  Leute  unterrichten  zu  können,  höchstens  nur  zu 
einem  Katechismus  der  Logik  für  Kinder  dienen.  —  Übrigens 
sind  die  deutschen  Metaphysiker  und  Mathematiker  über  die 
Monaden  in  Streitigkeiten  gekommen,  und  sie  disputieren  noch 
jetzt  über  die  Teilbarkeit  der  Materie. 

Der  König  stiftete  zu  Berlin  sogar  eine  Akademie  für  junge 
Leute  von  Stand  nach  dem  Muster  der  zu  Luneville;  zum  Un- 
glück bestand  sie  aber  nicht  lange. 

Dieses  Jahrhundert  erzeugte  keinen  guten  Geschichtschreiber. 
Teissier  bekam  den  Auftrag,  die  brandenburgische  Geschichte 
zu  schreiben;  er  machte  aber  statt  derselben  eine  Lobrede.  Pu- 
fendorf  schrieb  das  Leben  Friedrich  Wilhelms;  aber  um 
nichts  auszulassen,  vergaß  er  weder  die  Kanzlisten  noch  die  Kam- 
merdiener dieses  Fürsten,  soviel  er  ihrer  nur  zusammenbringen 
konnte. — Unsre  Schriftsteller  haben,  wie  mich  dünkt,  immer  darin 
gefehlt,  daß  sie  das  Wesentliche  nicht  von  dem  Unbedeutenden 
unterschieden,  die  Tatsachen  nicht  genug  ins  Licht  setzten,  ihre 
schleppende,   mit  Inversionen   und   unzähligen  Beiwörtern  be- 
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ladene  Prosa  nicht  gedrängter  machten  und  als  Pedanten,  aber 
nicht  als  Männer  von  Geist  schrieben. 

Bei  diesem  Mangel  an  guten  prosaischen  Schriften  hatte  Bran- 
denburg doch  einen  guten  Dichter,  den  Herrn  von  Kanitz. 
Dieser  übersetzte  einige  Episteln  von  Boileau  glücklich,  ahmte 
in  einigen  Gedichten  den  Horaz  nach  und  war  in  einigen  Sachen 
ganz  originell.  Er  ist  der  deutsche  Pope,  der  eleganteste,  korrek- 
teste und  am  wenigsten  weitschweifige  Versifikator.  Gemeinig- 
lich steckt  in  Deutschland  die  Pedanterie  sogar  die  Dichter  an. 
Die  Sprache  der  Götter  wird  durch  den  Mund  eines  namenlosen 
Schulmeisters  oder  eines  zügellosen  Studenten  geschändet,  und 
die  sogenannten  feinen  rechtlichen  Leute  sind  entweder  zu  träge 
oder  zu  stolz,  um  Horaz'  Leier  oder  Virgils  Tuba  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Herr  von  Kanitz  war  aus  einem  vornehmen  Hause, 
aber  doch  glaubte  er,  daß  Geist  und  Dichtertalent  ihn  nicht  er- 
niedrigten. Letzteres  übte  er,  wie  gesagt,  mit  glücklichem  Erfolge. 
Die  Feinheit  und  AnnehmHchkeit,  die  in  seinem  Stile  so  gefällt, 
erwarb  er  sich  in  dem  Umgange  mit  guter  Gesellschaft,  den  er 
durch  seine  Hofbedienung  hatte. 

Die  deutschen  Schauspiele  waren  von  geringer  Bedeutung,  Die 
dramatischen  Schriftsteller  wußten  gar  nichts  von  den  Regeln  des 
Theaters.  Ihre  sogenannten  Trauerspiele  waren  gewöhnlich  aus 
Schwollst  und  niedrigen  Spaßen  zusammengesetzte  Ungeheuer; 
noch  elender  waren  aber  die  Lustspiele;  in  diesen  plumpen  Possen 
wurde  Geschmack,  gute  Sitten  und  die  rechtlichen  Leute  gleich 
stark  beleidigt.  Die  Königin  hielt  eine  italienische  Oper,  für  die 
der  berühmte  Buononcini  komponierte;  und  überhaupt  fehlte 
es  nicht  an  guten  Tonkünstlern.  Der  Hof  hatte  auch  ein  fran- 
zösisches Theater,  auf  welchem  die  Meisterstücke  von  Moliere, 
Corneille  und  Racine  aufgeführt  wurden.  Der  Geschmack  an 
dem  französischen  Theater  kam  mit  dem  an  den  französischen 
Moden  nach  Deutschland.  Europa  war  in  Enthusiasmus  über  den 
Stempel  der  Größe,  den  Ludwig  XIV.  allen  seinen  Handlungen 
aufdrückte,  über  die  Politur,  die  an  seinem  Hofe  herrschte,  und 
über  die  großen  Männer,  die  seine  Regierung  verherrlichten;  da- 
her wollte  es  das  bewunderte  Frankreich  nachahmen.  Ganz 
Deutschland  reiste  dahin;  ein  junger  Mensch,  der  sich  nicht 
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einige  Zeit  an  dem  Hofe  zu  Versailles  aufgehalten  hatte,  galt  für 
albern.  Der  französische  Geschmack  ordnete  unsre  Küchen,  unsre 
Kleider  und  alle  die  Kleinigkeiten,  über  welche  die  Mode  ihre 
Herrschaft  tyrannisch  ausübt.  Diese  Leidenschaft  stieg  aufs 
höchste  und  artete  in  Wut  aus.  Die  Frauenzimmer,  die  sehr  oft 
übertreiben,  gingen  darin  bis  zur  Ungereimtheit. 

Der  Hof  ließ  sich  nicht  so  sehr  auf  die  neuen  Moden  ein  wie 
die  Stadt.  Dort  putzten  Pracht  und  Etikette  die  Langeweile  auf, 
und  man  berauschte  sich  sogar  in  Zeremonien.  Der  König  stiftete 
den  Schwarzen  Adlerorden,  teils  damit  er  einen  Orden  hätte,  wie 
alle  Könige  einen  haben,  teils  damit  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  Fest  verschaffte,  das  so  ziemlich  einer  Maskerade  gUch.  Dieser 
Fürst,  der  aus  Gefälligkeit  gegen  seine  Gemahlin  eine  Akademie 
gestiftet  hatte,  hielt  sich,  um  seine  eigene  Neigung  zu  befriedigen, 
Stocknarren.  Der  Hof  der  Königin  Sophie  Charlotte  war  ganz 
von  dem  andern  getrennt;  er  war  ein  Tempel,  worin  man  das 
heilige  Feuer  der  Vestahnnen  unterhielt,  eine  Freistätte  der  Ge- 
lehrten und  ein  Sitz  der  Bildung.  Man  vermißte  mit  Bedauern 
die  Tugenden  dieser  Fürstin  um  so  mehr,  da  ihre  Nachfolgerin 
sich  Frömmlingen  überHeß  und  ihr  Leben  mit  Heuchlern,  einer 
scheinheiligen  Menschenrasse  hinbrachte,  die  ihr  Gift  auf  die 
Tugend  gießen  und  ihre  eigenen  Laster  heilig  machen.  Zuletzt 
zeigten  sich  Adepten  am  Hofe.  Ein  Italiener,  namens  Cataneo, 
versicherte  dem  König,  er  wisse  das  Geheimnis,  Gold  zu  machen; 
aber  —  er  verschwendete  vieles  und  machte  keins.  Der  König 
rächte  sich  für  seine  Leichtgläubigkeit  an  diesem  Unglücklichen 
und  ließ  ihn  hängen. 

Unter  Friedrich  Wilhelm  (1713)  änderte  das  Land  seine 
Gestalt  fast  gänzlich.  Der  Hofstaat  ward  verabschiedet  und  die 
großen  Besoldungen  vermindert.  Viele  Personen,  die  sich  bisher 
eine  Kutsche  gehalten  hatten,  gingen  nun  zu  Fuß;  und  daher 
sagte  denn  das  Publikum:  der  König  habe  die  Lahmen  wieder 
gehend  gemacht.  Unter  Friedrich  L  war  Berlin  das  Athen, 
unter  Friedrich  Wilhelm  das  Sparta  des  Nordens.  Die  ganze 
Regierungsform  war  mihtärisch.  Die  Armee  ward  verstärkt;  und 
in  der  ersten  Hitze  bei  dem  Anwerben  machte  man  einige  Hand- 
werker zu  Soldaten.  Darüber  gerieten  die  andern  in  Schrecken 
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und  entflohen  zum  Teil.  Dieser  unvermutete  \'orfall  fügte  unsern 
Manufakturen  aufs  neue  beträchtlichen  Schaden  zu. 

Der  König  half  diesen  Mißbräuchen  schleunig  ab  und  wendete 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Wiederherstellung  und  Be- 
förderung der  Industrie.  Er  verbot  die  Ausfuhr  unserer  Wolle  sehr 
streng  und  legte  (1714)  das  Lagerhaus  an,  ein  Magazin,  aus  dem 
man  armen  Webern  Wolle  vorschießt,  die  sie  dann  durch  ihre 
Arbeit  wieder  erstatten.  Unsre  Tücher  fanden  bei  der  Armee,  die 
alle  Jahre  neu  gekleidet  wurde,  und  auch  bei  den  Ausländern 
sichern  Absatz.  Im  Jahre  1725  errichtete  man  eine  russische  Hand- 
lungsgesellschaft, welche  die  sämtlichen  russischen  Truppen  mit 
Tüchern  versah;  aber  es  gingen  englische  Guineen  nach  Rußland 
und  bald  nachher  auch  englische  Tücher,  so  daß  unser  Handel 
aufhörte.  Anfangs  litten  unsre  Manufakturen  hierdurch;  indes 
öffneten  sich  bald  andre  Kanäle.  Die  Weber  hatten  an  unsrer 
eignen  Wolle  nicht  mehr  genug;  man  erlaubte  daher  den  Mecklen- 
burgern, uns  die  ihrige  zu  verkaufen;  und  im  Jahre  1733  waren 
unsre  Manufakturen  so  blühend,  daß  sie  44000  Stücke  Tuch,  jedes 
zu  24  Ellen,  an  Ausländer  verkauften. 

Berlin  war  gleichsam  ein  Vorratshaus  des  Mars.  Alle  Handwerker, 
die  für  eine  Armee  zu  gebrauchen  sind,  standen  sich  daselbst  sehr 
gut,  und  ihre  Arbeiten  wurden  in  ganz  Deutschland  gesucht.  Man 
legte  bei  Berlin  Pulvermühlen  an;  in  Spandau  und  Potsdam  Ge- 
wehrfabriken  und   in   Neustadt   Eisen-  und  Kupferwerke. 

Der  König  gab  allen,  die  sich  in  den  Städten  seiner  Länder 
wohnhaft  machten,  Freiheiten  und  Belohnungen,  vermehrte  seine 
Residenz  Berlin  mit  der  ganzen  Friedrichstadt  und  ließ  denPlatz, 
den  der  alte  Wall  eingenommen  hatte,  mit  Häusern  bebauen.  Er 
schuf  und  bevölkerte  die  Stadt  Potsdam.  Nie  baute  er  für  sich 
das  mindeste;  immer  nur  für  seine  Untertanen.  Indes  war  die 
Architektur  unter  seiner  Regierung  ganz  von  dem  holländischen 
Geschmack  angesteckt;  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  bei  den  Ge- 
bäuden, welche  dieser  Fürst  mit  großen  Kosten  aufführen  ließ, 
geschicktere  Künstler  die  Aufsicht  geführt  hätten.  Es  ging  ihm 
wie  allen  Erbauern  von  Städten:  sie  denken  nur  an  die  Gründlich- 
keit ihrer  Pläne  und  fast  gar  nicht  an  das,  was  dieselben  bei 
gleichen  Kosten  mehr  verschönern  könnte. 
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Berlin  erhielt  nach  seiner  Erweiterung  im  Jahre  1734  eine  neue 
Polizei,  beinahe  auf  den  Fuß  der  Pariser.  Man  setzte  in  allen 
Stadtvierteln  Polizeiaufseher  an,  führte  zugleich  den  Gebrauch 
der  Fiaker  ein,  reinigte  die  Stadt  von  den  Müßiggängern,  die  sich 
durch  große  Unverschämtheit  nährten,  und  gab  den  elenden 
Gegenständen  unseres  Ekels  und  Mitleidens,  gegen  welche  die 
Natur  stiefmütterlich  gehandelt  hat,  Zufluchtsörter  in  den  öffent- 
lichen Hospitälern. 

Während  alle  diese  Veränderungen  gemacht  woirden,  ver- 
schwanden Luxus,  Pracht  und  Vergnügungen.  In  allen  Ständen, 
bei  den  Reichen  wie  bei  den  Armen,  verbreitete  sich  der  Geist  der 
Sparsamkeit.  Unter  den  vorigen  Regierungen  hatten  viele  Edel- 
leute  ihre  Güter  veräußert,  um  sich  Goldstoffe  und  Tressen  zu 
kaufen;  jetzt  hörte  dieser  Mißbrauch  auf.  In  den  meisten  preußi- 
schen Provinzen  müssen  die  Edelleute  gute  Ökonomie  beobachten, 
um  ihre  Häuser  aufrechtzuerhalten;  denn  da  das  Recht  der  Erst- 
geburt nicht  stattfindet,  und  da  die  Väter  mehrere  Kinder  zu  ver- 
sorgen haben,  so  können  sie  denen,  die  nach  ihrem  Tode  die 
Familie  in  neue  Zweige  teilen,  nur  durch  Sparsamkeit  ein  an- 
ständiges Auskommen  verschaffen. 

Die  erwähnte  Verminderung  in  dem  Aufwände  hinderte  indes 
die  Handwerker  nicht,  sich  zu  vervollkommnen.  Unsere  Kutschen, 
unsere  Tressen,  unsere  Sammete  und  unsere  Arbeiten  in  Gold  und 
Silber  woirden  durch  ganz  Deutschland  ausgeführt.  Übrigens  ist 
es  sehr  zu  bedauern,  daß  man,  während  so  nützliche,  so  große  Ein- 
richtungen getroffen  woirden,  die  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  Universitäten,  die  freien  Künste  und  den  Handel  ganz  in  Ver- 
fall geraten  ließ.  Die  erledigten  Stellen  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  wurden  schlecht  und  ohne  Wahl  besetzt,  und  mit 
sonderbarer  Verkehrtheit  affektierte  man  damals,  eine  Gesellschaf  t 
zu  verachten,  deren  Ursprung  so  herrlich  war  und  deren  Arbeiten 
ebensowohl  auf  die  Ehre  der  Nation  als  auf  die  Fortschritte  des 
menschlichen  Geistes  abzweckten.  Doch  indes  die  ganze  Akademie 
in  Schlafsucht  verfiel,  erhielt  die  Medizin  und  Chemie  sich  auf- 
recht. Pott,  Markgraf  und  Eller  verbanden  und  zersetzten  die 
Materie  und  erleuchteten  die  Welt  durch  ihre  Entdeckungen. 
Die  Anatomen  erhielten  zu  ihren  öffentlichen  Zergliederungen 
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ein  Theater,  aus  dem  eine  blühende  Schule  der  Chirurgie 
ward. 

Aber  die  Katheder  auf  den  Universitäten  wurden  durch  Gunst 
und  Kabale  besetzt.  Die  Frömmlinge,  die  sich  in  alles  mischten, 
verschafften  sich  Anteil  an  der  Aufsicht  über  die  hohen  Schulen 
und  verfolgten  nun  daselbst  die  gesunde  Vernunft,  besonders  die 
Philosophen.  Wolf  ward  verbannt,  weil  er  die  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  in  bewunderungswürdiger  Ordnung  vorgetragen 
hatte.  Der  junge  Adel,  der  sich  den  Waffen  widmete,  glaubte 
durch  das  Studieren  sich  etwas  zu  vergeben  und  betrachtete  — 
wie  denn  der  menschliche  Geist  immer  auf  Abwege  gerät  —  Un- 
wissenheit als  Verdienst  und  Gelehrsamkeit  als  ungereimte  Pe- 
danterie. 

Aus  gleicher  Ursache  kamen  die  freien  Künste  in  Verfall.  Die 
Malerakademie  hörte  auf;  Pesne,  ihr  Direktor,  ward  ein  Porträt- 
maler; Tischler  warfen  sich  zu  Bildhauern  und  Maurer  zu  Bau- 
meistern auf.  Ein  Chemiker,  namens  Böttcher,  ging  von  Berlin 
nach  Dresden  und  lehrte  den  König  von  Polen  das  Geheimnis, 
jenes  Porzellan  zu  verfertigen,  das  an  Eleganz  der  Formen  und 
an  feinen  mannigfaltigen  Farben  das  chinesische  übertrifft. 

Unser  Handel  war  damals  noch  gar  nicht  vorhanden,  und  die 
Regierung  erstickte  ihn  in  der  Geburt,  da  sie  Grundsätze  befolgte, 
die  seinen  Fortschritten  geradezu  entgegenstanden.  Man  muß  also 
nicht  den  Schluß  machen,  es  fehle  der  Nation  an  Handelsgeist. 
Die  Venezianer  und  Genueser  bemächtigten  sich  des  Handels  zu- 
erst; durch  die  Entdeckung  des  Kompasses  kam  er  zu  den  Portu- 
giesen und  Spaniern;  und  dann  breitete  er  sich  in  England  und 
Holland  aus.  Die  Franzosen  führten  ihn  zuletzt  bei  sich  ein,  ge- 
wannen aber  das  durch  Schnelligkeit  wieder,  was  sie  aus  Unkunde 
vernachlässigt  hatten.  —  Die  Danziger,  die  Hamburger,  die 
Lübecker,  die  Dänen  und  die  Schweden  bereichern  sich  täglich 
durch  die  Seefahrt;  warum  sollten  die  Preußen  es  nicht  ebenfalls 
tun  können  ?  Alle  Menschen  werden  Adler,  wenn  man  ihnen 
Wege  zum  Glück  eröffnet.  Nur  muß  das  Beispiel  sie  beleben. 
Nacheiferung  sie  anspornen  und  die  Regierung  sie  aufmuntern. 
Die  Franzosen  waren  saumselig;  wir  sind  es,  vielleicht  weil 
unsere  Stunde  noch  nicht  gekommen  ist. 
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Man  dachte  damals  weniger  darauf,  den  Handel  zu  erweitern, 
als  die  unnützen  Ausgaben  einzuschränken.  Ehemals  hatten  die 
Trauerzeremonien  Familien  zugrunde  gerichtet:  man  gab  große 
Leichenmahle,  und  das  Begräbnis  selbst  war  kostbar.  Alle  diese 
Gebräuche  wurden  abgeschafft;  man  schlug  nun  weder  die  Häuser 
noch  die  Kutschen  mit  schwarzem  Tuche  aus  und  ließ  die  Be- 
dienten nicht  mehr  trauern;  seitdem  kann  man  denn  sehr  wohl- 
feil sterben. 

Die  ganz  militärische  Regierungsform  hatte  Einfluß  auf  die 
Sitten  und  ordnete  sogar  die  Moden  an.  Jeder  affektierte  ein 
saures  Wesen.  Niemand  in  den  preußischen  Staaten  hatte  mehr 
als  drei  Ellen  Tuch  zu  seinem  Kleide;  aber  dafür  einen  zwei  EUen 
langen  Degen  an  der  Seite.  Die  Frauenzimmer  flohen  die  Gesell- 
schaft der  Männer;  und  diese  entschädigten  sich  durch  Wein, 
Tabak  und  Stocknarren.  Kurz,  wir  glichen  in  unseren  Sitten 
weder  unseren  Voreltern  noch  unseren  Nachbarn.  Wir  waren 
Originale  und  hatten  die  Ehre,  von  einigen  kleinen  deutschen 
Fürsten  sehr  linkisch  nachgeahmt  zu  werden. 

Gegen  das  Ende  von  Friedrich  Wilhelms  Regierung  führte 
das  Ungefähr  einen  unbekannten  Menschen  von  boshaftem  Her- 
zen und  verschmitztem  Sinne,  namens  Eckert,  nach  Berlin.  Er 
war  eine  Art  von  Adepten,  der  für  den  König  auf  Kosten  der 
Untertanen  Gold  machte.  Eine  Zeitlang  glückten  ihm  seine 
Kunstgriffe,  aber  da  Bosheit  früher  oder  später  sich  immer  ent- 
deckt, so  hatten  auch  seine  Gaukeleien  dieses  Schicksal,  und  seine 
unselige  Wissenschaft  sank  wieder  in  die  Dunkelheit  zurück,  aus 
der  sie  hervorgekommen  war. 

Solche  Sitten  hatte  Brandenburg  unter  den  verschiedenen  Re- 
gierungen. Der  Genius  der  Nation  ward  durch  eine  lange  Reihe 
barbarischer  Jahrhunderte  erstickt.  Von  Zeit  zu  Zeit  erhob  er 
sich;  aber  bald  drückten  Unwissenheit  und  schlechter  Geschmack 
ihn  aufs  neue  nieder:  und  wenn  glückliche  Umstände  die  Fort- 
schritte desselben  zu  begünstigen  schienen,  so  entstand  plötzlich 
ein  Krieg,  dessen  verderbliche  Folgen  die  Kräfte  des  Staates  ver- 
nichteten. Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  Staat  aus  seiner  Asche 
wieder  auflebte,  und  wie  die  Nation  durch  neue  Anstrengung  da- 
hin kam,  sich  zu  zivilisieren.  Hat  ihre  schöne  Glut  nur  schwache 
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Funken  geworfen,  so  bedarf  es  nur  ein  Geringes,  um  sie  zu  hellen 
Flammen  anzufachen.  So  wie  der  Same,  um  aufzugehen,  einen 
angemessenen  Boden  verlangt,  so  verlangen  auch  Nationen  einen 
Zusammenfluß  von  glücklichen  Umständen,  um  aus  ihrer  Schlaf- 
sucht zu  erwachen  und,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ein 
neues  Leben  zu  erhalten. 

Alle  Staaten  haben  einen  gewissen  Zirkel  von  Ereignissen  zu 
durchlaufen,  ehe  sie  bis  zu  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
langen. Die  Monarchien  sind  mit  langsamem  Schritten  zu  dieser 
Stufe  gekommen  ab  die  Republiken  und  haben  sich  auch  weniger 
darauf  behauptet.  —  Kann  man  mit  Wahrheit  sagen,  daß  eine 
gut  verwaltete  monarchische  Regierungsform  die  vollkommenste 
ist,  so  haben  doch  nicht  minder  gewiß  die  Republiken  den  Zweck 
ihrer  Stiftung  am  schnellsten  erfüllt  und  sich  am  besten  erhalten, 
weil  gute  Könige  sterben,  weise  Gesetze  aber  unsterblich  sind. 
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Aus  der  Geschichte  meiner  Zeit 


Die  Staaten  Europas  im  Jahre  1 740 

1  Is  König  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen  starb,  betrugen  die 
f\  Einkünfte  des  Staates  nur  sieben  Millionen  und  viermalhun- 
jL  Jl-derttausend  Taler.  Die  Volksmenge  in  allen  Provinzen 
mochte  sich  auf  drei  MilUonen  Menschen  belaufen.  Im  Schatze  hin- 
terließ der  König  acht  Millionen  und  siebenmalhunderttausend 
Taler;  dabei  keine  Schulden,  die  Staatseinkünfte  in  guter  Verwal- 
tung, aber  wenig  innere  Hilfsquellen ;  die  Handelsbilanz  verlor 
jährlich  eine  Million  und  zweimalhunderttausend  Taler  gegen  das 
Ausland.  Das  Kriegsheer  war  sechsundsiebzigtausend  Mann  stark, 
wovon  fast  sechsundzwanzigtausend  Ausländer  waren,  ein  Beweis, 
daß  dies  eine  Anstrengung  der  Kräfte  war,  und  daß  drei  Millionen 
Einwohner  nicht  einmal  fünfzigtausend  Mann  vollzählig  erhalten 
konnten,  zumal  in  Kriegszeiten.  Der  verstorbene  König  hatte  sich 
in  kein  Bündnis  eingelassen,  um  seinem  Nachfolger  die  Wahl  frei- 
zustellen, welches  er  nach  des  Königs  Tode  als  das  vorteilhafteste 
für  den  Staat  schließen  wollte. 

Europa  hatte  Frieden,  England  und  Spanien  ausgenommen,  die 
über  ein  paar  englische  Ohren,  welche  die  Spanier  abgeschnitten 
hatten,  in  der  Neuen  Welt  Krieg  gegeneinander  führten  und  un- 
ermeßliche Summen  über  Konterbandeartikel  verschwendeten, 
die  des  großen  Aufwandes  von  Kraft  der  beiden  Nationen  sehr 
unwürdig  waren. 

Kaiser  Karl  VI.  hatte  den  Belgrader  Frieden  mit  den  Türken 
geschlossen  durch  Vermittelung  des  französischen  Ministers  'zu 
Konstantinopel,  Herrn  von  Villeneuve.  Durch  diesen  Frieden 
trat  der  Kaiser  dem  Osmanischen  Reiche  das  Königreich  Serbien, 
einen  Teil  der  Moldau  und  die  wichtige  Stadt  Belgrad  ab.  Die 
letzten  Jahre  von  Karls  VI.  Regierung  waren  so  unglücklich  ge- 
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Wesen,  daß  er  sich  das  Königreich  Neapel,  Sizilien  und  einen  Teil 
von  Mailand  durch  die  Franzosen,  Spanier  und  Sardinier  hatte 
entreißen  sehen.  Er  hatte  ferner  durch  den  Frieden  vom  Jahrei737 
an  Frankreich  das  Herzogtum  Lothringen  abgetreten,  welches  von 
dem  Hause  des  Herzogs,  seines  Schwiegersohns,  seit  undenklichen 
Zeiten  besessen  worden  war.  Durch  diesen  Friedensschluß  gab 
der  Kaiser  Länder  hin  und  erhielt  von  Frankreich  nur  leere  Ge- 
währleistungen, Toskana  ausgenommen,  das  man  aber  nur  als 
einen  unsichern  Besitz  ansehen  kann.  Frankreich  verbürgte  dem 
Kaiser  ein  Familiengesetz,  das  er  über  seinen  Erblaß  gegeben 
hatte,  und  das  in  Europa  unter  dem  Namen  der  Pragmatischen 
Sanktion  so  bekannt  geworden  ist.  Dies  Gesetz  sollte  seiner 
Tochter  die  Unteilbarkeit  der  Erbschaft  versichern. 

Man  erstaunt  mit  Recht,  das  Ende  von  der  Regierung  Karls  VL 
so  weit  unter  dem  Glänze  zu  sehn,  den  sie  bei  ihrem  Anfange  hatte. 
Die  Ursache  aller  Unfälle  dieses  Fürsten  war  der  Verlust  des 
Prinzen  Eugen.  Nach  dem  Tode  dieses  großen  Mannes  war  keiner, 
der  ihn  ersetzen  konnte.  Der  Staat  hatte  seine  Kraft  verloren  und 
versank  in  Schwäche  und  Ohnmacht.  Karl  VL  erhielt  von  der 
Natur  alle  Anlagen  zu  einem  guten  Bürger,  keine  zu  einem  großen 
Manne.  Er  besaß  Edelmut,  aber  ohne  Unterscheidungskraft; 
keinen  großen  noch  durchdringenden  Verstand;  Fleiß,  aber  kein 
Genie,  so  daß  er  bei  vielem  Arbeiten  wenig  tat.  Er  verstand  das 
deutsche  Recht  vollkommen,  redete  mehrere  Sprachen  und  war 
ganz  vorzügUch  im  Latein.  Ein  guter  Vater,  ein  guter  Ehemann, 
aber  voll  Frömmelei  und  Aberglauben  wie  alle  Prinzen  aus  dem 
österreichischen  Hause.  Man  hatte  ihn  zum  Gehorchen  erzogen, 
nicht  zum  Regieren.  Seine  Minister  ergötzten  ihn  mit  Entschei- 
dungen von  Reichshofratsprozessen  oder  mit  pünktlicher  Be- 
obachtung aller  Kleinheiten  des  Zeremoniells  und  der  Etikette 
vom  burgundischen  Hofe;  und  während  dieser  Fürst  sich  mit 
solchen  ArmseUgkeitcn  befaßte  oder  seine  Zeit  auf  der  Jagd  ver- 
lor, herrschten  die  Minister  als  walire  Regenten  des  Staats  ganz 
despotisch. 

Österreichs  Glück  hatte  den  soeben  genannten  Prinzen  Eugen 
von  Savoyen  in  die  Dienste  dieses  Hauses  gebracht.  Dieser  Prinz 
war  in  Frankreich  Abbe  gewesen ;  aber  Ludwig  XIV.  versagte  ihm 
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eine  Pfründe.  Eugen  bat  um  eine  Kompanie  Dragoner,  aber  er- 
hielt sie  ebensowenig,  weil  man  seinen  Geist  mißkannte  und  die 
jungen  Herrn  am  Hofe  ihm  den  Spottnamen  Dame  Claude  ge- 
geben hatten.  Eugen  sah  alle  Türen  des  Glücks  verschlossen,  ver- 
ließ seine  Mutter,  IVIadame  de  Soissons,  und  Frankreich,  um  seine 
Dienste  Kaiser  Leopold  anzubieten.  Er  ward  Obrister  und  bekam 
ein  Regiment;  sein  Verdienst  leuchtete  schnell  hervor.  Die  aus- 
gezeichneten Dienste,  die  er  leistete,  und  die  Übermacht  seines 
Geistes  erhoben  ihn  in  kurzem  zu  den  höchsten  Ehren  des  Kriegs- 
standes. Er  wurde  Generalissimus,  Präsident  des  Kriegskollegiums 
und  endlich  Karls  VI.  Premierminister.  So  war  dieser  Prinz  Chef 
der  kaiserlichen  Armee  und  regierte  zugleich  nicht  allein  die 
österreichischen  Provinzen,  sondern  selbst  das  Deutsche  Reich. 
Eigentlich  war  er  Kaiser.  Solange  Prinz  Eugen  die  voUe  Kraft 
seines  Geistes  besaß,  war  Glück  mit  den  Waffen  und  den 
Staatsunterhandlungen  der  Österreicher.  Als  aber  Alter  und 
Krankheiten  ihn  schwächten,  ward  dieser  große  Kopf,  der  so  lange 
für  das  Wohl  des  kaiserlichen  Hauses  gearbeitet  hatte,  unfähig, 
diese  Arbeit  fortzusetzen,  diese  Dienste  ferner  zu  leisten.  De- 
mütigende Betrachtungen  für  unsern  Stolz!  Ein  Conde,  ein 
Eugen,  ein  Marlborough  sehen  ihren  Geist  eher  hinsterben  als 
ihren  Körper;  die  erhabensten  Genies  enden  mit  Blödsinn.  Arme 
Sterbliche,  nun  rühmt  euch  noch,  wenn  ihr  mögt! 

Als  Eugens  Kräfte  sanken,  lebten  die  Intrigen  aller  österreichi- 
schen Minister  auf.  Graf  Zinzendorf  erhielt  den  meisten  Einfluß 
über  seinen  Herrn.  Er  arbeitete  wenig  und  Hebte  gutes  Essen;  er 
war  der  Apicius  des  kaiserlichen  Hofes,  und  der  Kaiser  sagte,  daß 
die  guten  Gerichte  seines  Ministers  ihm  böse  Händel  zuzögen. 
Dieser  Minister  war  stolz  und  übermütig;  er  hielt  sich  für  einen 
Agrippa  und  Mäzenas.  Die  Fürsten  des  Deutschen  Reichs  waren 
empört  über  die  Härte  seiner  Regierung.  Ganz  anders  als  Prinz 
Eugen,  der  nur  Sanftmut  gebrauchte  und  die  Reichsstände  da- 
mit viel  sicherer  zu  seinen  Absichten  brachte.  Graf  Zinzendorf 
ward  bei  dem  Friedensbund  zu  Cambray  gebraucht  und  glaubte 
da  den  Kardinal  Fleury  durchzusehn.  Aber  der  Franzose  war 
feiner  als  der  Deutsche  und  überlistete  ihn,  indes  kehrte  Zinzen-  ^ 
dorf  mit  der  festen  Überzeugung  nach  Wien  zurück,  daß  er  nun 
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auch  den  Hof  von  Versailles  regieren  würde  wie  den  Hof  des 
Kaisers. 

Kurz  darauf  sagte  Prinz  Eugen  zum  Kaiser,  da  er  diesen  noch 
immer  mit  Mitteln  zur  Aufrechterhaltung  seiner  Pragmatischen 
Sanktion  beschäftigt  sah:  Die  einzige  Art,  dieselbe  zu  befestigen, 
sei,  hundertachtzigtausend  Mann  zu  halten;  und  er  wolle,  wenn 
der  Kaiser  es  genehmige,  die  Fonds  zur  Bezahlung  dieserTruppen- 
vermehrung  anzeigen.  Der  Kaiser,  dessen  Geist  von  Eugens  Geist 
überwältigt  war,  vermochte  ihm  nichts  abzuschlagen.  Die  Ver- 
mehrung von  vierzigtausend  Mann  ward  also  beschlossen,  und 
bald  war  das  Heer  vollzählig.  Aber  die  Grafen  Zinzendorf  und 
von  Starhemberg,  Feinde  des  Prinzen  Eugen,  stellten  dem  Kaiser 
vor:  seine  Lande,  schon  durch  unerschwingliche  Abgaben  ge- 
drückt, könnten  den  Unterhalt  einer  so  vergrößerten  Armee  nicht 
aufbringen;  und  wenn  nicht  Österreich,  Böhmen  und  die  andern 
Provinzen  ganz  und  gar  sollten  zugrunde  gerichtet  werden,  so 
müsse  diese  Vermehrung  wieder  eingehn.  Karl  VI.,  der  so  wenig 
Kenntnis  von  den  Finanzen  hatte  als  von  dem  Lande,  das  er  be- 
herrschte, ließ  sich  durch  seine  Minister  bereden  und  entließ 
diese  neu  angeworbenen  vierzigtausend  Mann  gerade  vor  dem 
Absterben  König  Augusts  L  von  Polen. 

Es  zeigten  sich  zwei  Bewerber  um  diesen  erledigten  Thron.  Der 
eine  war  August,  Kurfürst  von  Sachsen,  Sohn  des  verstorbenen 
Königs  von  Polen,  unterstützt  von  dem  römischen  Kaiser,  der 
russischen  Kaiserin  und  von  sächsischem  Gelde  und  Truppen,  der 
andere,  Stanislaus  Leczinski,  durch  die  Wünsche  der  polnischen 
Nation  gerufen  und  begünstigt  von  Ludwig  XV.,  seinem  Schwie- 
gersohn. Aber  alle  Unterstützung  aus  Frankreich  bestand  in  vier 
Bataillonen.  Er  sah  Polen,  ward  in  Danzig  belagert,  konnte  sich 
da  nicht  halten  und  entsagte  zum  zweitenmal  der  traurigen  Ehre, 
König  in  einer  Republik  zu  heißen,  wo  die  Anarchie  herrschte. 

Graf  Zinzendorf  rechnete  so  sicher  auf  die  friedliche  Gesinnung 
des  Kardinals  Fleury,  daß  er  seinen  Hof  leichtsinnigerweise  in 
diese  Unruhen  mischte.  Das  Vergnügen,  die  Krone  von  Polen  zu 
vergeben,  kostete  dem  Kaiser  drei  Königreiche  und  einige  schöne 
Provinzen.  Schon  waren  die  Franzosen  über  den  Rhein  gegangen, 
schon  belagerten  sie  Kehl;  und  in  Wien  wettete  man  noch  auf 
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ihre  Untätigkeit.  Diesen  Krieg  erzeugte  die  Eitelkeit  und  den 
darauffolgenden  Frieden  die  Schwäche.  Der  Name  des  Prinzen 
Eugen  hatte  noch  Gewicht  und  erhielt  die  Waffen  der  Öster- 
reicher am  Rhein  in  den  Feldzügen  von  1734  und  1735. 
Bald  darauf  hörte  er  auf  zu  leben,  zu  spät  für  seinen 
Ruhm. 

Zwei  Bedienungen,  die  im  Prinzen  Eugen  vereinigt  waren,  der 
Oberbefehl  über  das  Heer  und  der  Vorsitz  im  Kriegsrat,  wurden 
getrennt.  Graf  Harrach  bekam  die  Präsidentenstelle,  und  Königs- 
eck, Wallis,  Seckendorf,  Neuperg,  Schmettau,  KhevenhüUer  und 
der  Prinz  von  Hildburghausen  warben  um  die  gefährliche  Ehre, 
die  kaiserlichen  Truppen  zu  befehligen.  Welch  eine  Aufgabe, 
gegen  den  Ruf  des  Prinzen  Eugen  anzustreben  und  einen  Platz 
zu  bekleiden,  dem  er  so  trefflich  vorgestanden!  Übrigens  waren 
diese  Generale  so  uneins  untereinander  als  Alexanders  Nachfolger. 
Zum  Ersatz  des  mangelnden  Verdienstes  gebrauchten  sie  die  In- 
trige. Seckendorf  und  der  Prinz  von  Hildburghausen  stützten  sich 
auf  den  Einfluß  der  Kaiserin  und  eines  Ministers  Bartenstein,  der, 
aus  dem  Elsaß  gebürtig,  von  geringem  Stande,  aber  arbeitsam  war 
und  mit  zwei  Verbündeten,  Weber  und  Knorr,  ein  Triumvirat 
bildete,  das  damals  die  kaiserlichen  Angelegenheiten  regierte. 
KhevenhüUer  hatte  Freunde  im  Kriegsrat;  und  Wallis,  der  Ehre 
darein  setzte,  jedermann  zu  hassen  und  von  jedermann  gehaßt  zu 
sein,  hatte  überall  keine. 

Die  Russen  führten  damals  Krieg  mit  den  Türken,  und  das 
Glück  der  ersteren  entflammte  den  Mut  der  Österreicher.  Barten- 
stein glaubte,  man  könne  die  Türken  aus  Europa  jagen;  und 
Seckendorf  trachtete  nach  der  BefehlshabersteUe.  Diese  beiden 
Leute,  unter  dem  Vorwand,  daß  der  Kaiser  seinen  Bundesgenossen 
den  Russen,  gegen  den  Erbfeind  des  christlichen  Namens  bei- 
stehen müsse,  stürzten  Österreich  in  tiefes  Unglück.  Jedermann 
woUte  dem  Kaiser  raten:  seine  Minister,  die  Kaiserin,  der  Herzog 
von  Lothringen,  jeder  trieb  seine  Pläne  für  sich.  Aus  dem  kaiser- 
lichen Kriegsrat  kamen  täglich  neue  Entwürfe  zu  den  Opera- 
tionen; aber  wegen  der  Kabalen  der  Großen,  die  sich  einander 
entgegenarbeiteten,  und  aus  Eifersucht  der  Generale  mißglückten 
alle  Unternehmungen.  Die  Verhaltungsbefehle,  welche  die  Gene- 
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rale  vom  Hofe  erhielten,  widersprachen  sich  untereinander  oder 
forderten  unausführbare  Dinge.  Diese  Verwirrung  daheim  brachte 
mehr  Unglück  über  die  österreichischen  Waffen  als  die  Macht  der 
Ungläubigen.  Man  stellte  zu  Wien  das  Venerabile  aus,  indes  man 
in  Ungarn  Schlachten  verlor;  man  nahm  Zuflucht  zu  den  Gauke- 
leien des  Aberglaubens,  um  die  Fehler  der  Ungeschicklichkeit  zu 
ersetzen.  Seckendorf  kam  am  Ende  seines  ersten  Feldzuges  ins  Ge- 
fängnis, weil,  wie  man  sagte,  seine  Ketzerei  den  Zorn  des  Him- 
mels herbeigezogen  hätte.  Königseck  befehligte  das  zweite  Jahr 
und  ward  darauf  Oberhofmeister  der  Kaiserin.  Daher  sagte  Wallis, 
der  im  dritten  Jahre  das  Kommando  hatte:  sein  erster  Vorgänger 
sei  eingesperrt,  der  zweite  sei  Verschnittnqr  des  Serails  gewor- 
den, ihm  selbst  würde  wohl  der  Kopf  abgeschlagen  werden.  Er 
irrte  nicht;  nach  dem  verlornen  Treffen  bei  Krozka  ward  er  auf 
die  Brünner  Festung  gesetzt.  Neuperg,  den  der  Kaiser  und  der 
Herzog  von  Lothringen  dringend  beschworen  hatten,  den  Frieden 
zu  beschleunigen,  schloß  denselben  mit  den  Türken  zu  Belgrad 
und  ward  dafür  zum  Lohne,  wie  er  zurückkam,  nach  der  Festung 
Glatz  geschickt.  So  wagte  es  der  Wiener  Hof  nicht,  bis  zur  Quelle 
seines  Unglücks  zu  dringen,  wozu  alle  Ersten  und  Höchsten  des 
Hofes  beigetragen  hatten,  sondern  fand  einen  Trost  darin,  die 
untern  Werkzeuge  dieser  Unfälle  zu  bestrafen. 

Nach  diesem  Friedensschlüsse  (1739)  befand  sich  die  öster- 
reichische Armee  in  einem  schrecklich  verfallenen  Zustande.  Bei 
Widin,  Meadia,  Panczova,  Timok,  Krozka  hatte  sie  jedesmal  be- 
trächtlichen Verlust  erlitten;  durch  die  ungesunde  Luft  und  das 
morastige  Wasser  waren  ansteckende  Krankheiten  entstanden,  und 
die  Nähe  der  Türken  hatte  ihnen  die  Pest  mitgeteilt.  Das  Heer 
war  zugrunde  gerichtet  und  zugleich  mutlos.  Nach  dem  Frieden 
blieb  der  größte  Teil  der  Truppen  in  Ungarn;  aber  es  waren  nicht 
über  dreiundvierzigtausend  Streiter,  und  niemand  dachte  daran, 
die  Armee  vollzählig  zu  machen.  Außer  diesen  hatte  der  Kaiser 
nur  sechzehntausend  Mann  in  Italien,  höchstens  zwölftausend  in 
Flandern  und  fünf  oder  sechs  Regimenter  in  den  Erbländern  zer- 
streut. Also  statt  daß  diese  Armee  hundertfünfundsiebzigtausend 
Mann  betragen  sollte,  beUef  sie  sich  in  Wirklichkeit  nicht  einmal 
auf  zweiundachtzigtausend. 
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Im  Jahr  1733  hatte  man  gerechnet,  daß  der  Kaiser  achtund- 
zwanzig MilHonen  Einkünfte  haben  könnte;  seit  der  Zeit  hatte  er 
ziemHch  davon  verloren;  und  die  Kosten  von  zwei  Kriegen  hin- 
tereinander hatte  ihn  in  solche  Schulden  gestürzt,  daß  er  sich  mit 
den  ihm  übriggebliebenen  zwanzig  Millionen  Einkünften  kaum 
daraus  zu  retten  wußte.  Außerdem  waren  seine  Finanzen  in  der 
größten  Verwirrung;  unter  den  Ministern  herrschten  offenbare 
Mißverständnisse;  Eifersucht  trennte  die  Generale,  und  der  Kaiser 
selbst  war,  durch  so  viele  Unfälle  mutlos,  der  eitlen  Größe  über- 
drüssig geworden.  Indes,  trotz  seiner  Innern  verborgenen  Fehler 
und  Schwächen,  schimmerte  doch  das  Österreichische  Reich  noch 
1740  in  Europa  mit  in  der  Reihe  der  ersten  Mächte;  man  bedachte 
seine  Hilfsquellen,  und  daß  ein  guter  Kopf  alles  verändern  könnte, 
unterdes  galt  sein  Stolz  für  Kraft,  und  sein  vergangener  Ruhm 
bedeckte  seine  jetzige  Demütigung. 

Ganz  anders  war  es  mit  Frankreich.  Seit  dem  Jahre  1672  war 
dies  Königreich  in  keinem  glänzenderen  Zustande  gewesen.  Einen 
Teil  dieses  Glücks  hatte  es  der  weisen  Führung  des  Kardinals 
Fleury  zu  danken.  Ludwig  XIV.  hatte  diesen  Kardinal,  vor- 
maligen Bischof  von  Frejus,  als  Lehrer  bei  seinem  Enkel  angesetzt. 
Die  Priester  sind  ebenso  ehrsüchtig  als  andere  Menschen  und  oft 
verschmitzter.  Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Orleans,  Re- 
genten des  Reichs,  machte  Fleury,  daß  der  Herzog  von  Bourbon, 
der  nun  diese  Stelle  bekleidete,  verwiesen  ward,  damit  er  selbst 
sie  bekäme.  Er  war  mehr  vorsichtig  als  tätig  in  seiner  Staatsver- 
waltung. Von  dem  Bette  seiner  Mätressen  aus  verfolgte  er  die 
Jansenisten;  alle  Bischöfe  mußten  orthodox  sein,  und  doch  wollte 
er  selbst  bei  einer  schweren  Krankheit  die  Sakramente  seiner 
Kirche  nicht  gebrauchen.  Richelieu  und  Mazarin  hatten,  was 
Pracht  und  Pomp  nur  für  Ansehn  geben  können,  erschöpft ;  Fleury 
ließ  des  Kontrastes  wegen  seine  Größe  in  Simplizität  bestehen. 
Seinen  Neffen  hinterUeß  der  Kardinal  nur  eine  sehr  mäßige  Erb- 
schaft; aber  er  hatte  sie  durch  die  unermeßlichen  Wohltaten, 
welche  der  König  auf  sie  ergoß,  reich  gemacht.  Dieser  Premier- 
minister gab  den  Unterhandlungen  den  Vorzug  vor  dem  Kriege, 
weil  er  stark  in  Intrigen  war  und  kein  Kriegsheer  zu  befehligen 
verstand.  Er  nahm  den  Schein  des  Friedliebenden  an,  um  mehr 
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der  Schiedsrichter  als  der  Überwinder  der  Könige  zu  werden. 
Kühn  in  seinen  Entwürfen,  furchtsam  in  deren  Ausführung;  spar- 
sam mit  den  Einkünften  des  Staats  und  vom  Geiste  der  Ordnung 
beseelt;  durch  diese  Eigenschaften  ward  er  Frankreich  nützlich, 
dessen  Finanzen  durch  den  Erbfolgekrieg  und  durch  eine  fehler- 
hafte Verwaltung  erschöpft  waren.  Doch  setzte  er  den  Kriegs- 
stand zu  sehr  zurück  und  hielt  die  Verwalter  der  Staatseinkünfte 
zu  hoch;  unter  ihm  war  die  Seemacht  fast  vernichtet  und  die 
Landtruppen  so  versäumt,  daß  sie  im  ersten  Feldzuge  des  Jahres 
1733  ihre  Zelte  nicht  aufschlagen  konnten.  Er  hatte  für  die  innere 
Staatshaushaltung  einige  gute  Seiten;  aber  in  Europa  galt  er  für 
schwach  und  arglistig,  Fehler,  die  er  von  der  Kirche  an  sich  hatte, 
worin  er  war  erzogen  worden.  Indes  hatte  die  gute  Wirtschaft 
dieses  Kardinals  dem  Königreiche  Mittel  verschafft,  sich  von 
einem  Teil  der  ungeheuren  Schulden  zu  befreien,  die  es  seit 
der  Regierung  Ludwigs  XIV.  belasteten.  Er  half  den  Unord- 
nungen, die  durch  die  Regentschaft  entstanden  waren,  ab; 
und  durch  Vorsicht  und  Klugheit  erhob  sich  Frankreich  wie- 
der aus  der  Verwirrung,  worin  Laws  System  es  gestürzt 
hatte. 

Zwanzig  Jahre  Frieden  bedurfte  diese  Monarchie,  um  nach  so- 
viel Unfällen  sich  wiederzuerholen.  Der  Unterminister  Chauve- 
lin,  welcher  unter  dem  Kardinal  arbeitete,  riß  das  Reich  aus  seiner 
Untätigkeit;  er  machte,  daß  der  Krieg  beschlossen  ward,  den 
Frankreich  im  Jahre  1733  unternahm,  dessen  Vorwand  König 
Stanislaus  war,  aber  wodurch  Frankreich  Lothringen  erhielt.  Die 
Höflinge  in  Versailles  sagten,  Chauvelin  habe  dem  Kardinal  den 
Krieg  unter  den  Händen  wegpraktiziert,  aber  der  Kardinal  habe 
ihm  wieder  den  Frieden  wegpraktiziert.  Chauvelin  bekam  Mut 
und  triumphierte,  daß  sein  erstes  Probestück  ihm  so  wohl  ge- 
lungen war;  nun  schmeichelte  er  sich,  der  erste  im  Staate  werden 
zu  können.  Er  mußte  den,  der  es  war,  unterdrücken ;  und  er  sparte 
die  Verleumdungen  nicht,  um  den  Prälaten  bei  Ludwig  XV.  an- 
zuschwärzen. Allein  dieser  Fürst,  dem  Kardinal,  den  er  noch 
immer  für  seinen  Lehrer  hielt,  untergeben,  stattete  ihm  von  allem 
Bericht  ab.  Chauvelin  war  das  Opfer  seines  Ehrgeizes.  Seinen 
Platz  gab  der  Kardinal  an  Amelot,  dem  es  an  Genie  fehlte,  dem 
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aber,  weil  er  nicht  die  Talente  eines  gefährlichen  Mannes  besaß, 
der  Premierminister  sich  dreist  anvertraute. 

Durch  den  langen  Frieden,  den  Frankreich  genossen  hatte,  war 
in  dessen  Kriegsstande  die  Folge  der  großen  Feldherrn  unter- 
brochen worden.  Villars,  der  den  ersten  Feldzug  in  ItaUen  geführt 
hatte,  war  gestorben.  Broglio,  Noailles,  Coigny  waren  mittel- 
mäßige Männer;  Maillebois  war  nicht  größer  als  sie.  Herrn  von 
Noailles  beschuldigte  man,  nicht  den  kriegerischen  Trieb  zu  be- 
sitzen, der  auf  seine  eigenen  Kräfte  vertraut;  er  fand  eines  Tages 
einen  Degen  an  seiner  Türe  hängen  mit  der  Inschrift:  Du  sollst 
nicht  töten.  Die  Talente  des  Marschalls  von  Sachsen  hatten  sich 
noch  nicht  entwickelt.  Unter  allen  Kriegsmännern  hatte  der  Mar- 
schall von  Belleisle  am  meisten  die  Stimme  des  Volks  gewonnen; 
man  hielt  ihn  für  die  Stütze  der  Kriegszucht.  Sein  Geist  war  weit 
umfassend,  sein  Verstand  war  glänzender  Witz,  sein  Alut  Kühn- 
heit; er  Hebte  mit  Leidenschaft  seine  Kriegsbeschäftigung,  aber 
überließ  sich  ohne  Rückhalt  seiner  Einbildungskraft.  Er  entwarf 
die  Pläne,  sein  Bruder  ordnete  sie.  Man  sagte:  Der  Marschall  ist 
die  Einbildungskraft  und  sein  Bruder  die  Vernunft. 

Seit  dem  Wiener  Frieden  war  Frankreichs  Stimme  entscheidend 
in  Europa.  Seine  Heere  hatten  in  Italien  wie  in  Deutschland  ge- 
siegt. Sein  Minister  Villeneuve  hatte  den  Belgrader  Frieden  ge- 
schlossen. Die  Höfe  von  Wien,  von  Madrid  und  von  Stockholm 
waren  gev/issermaßen  abhängig  von  Frankreich.  Seine  Kriegs- 
macht bestand  in  i8o  Bataillonen,  jedes  von  600  Mann,  und 
224  Schwadronen,  zu  100  Mann,  zusammen  130400  Streiter, 
ohne  36000  Mann  LandmiUz.  Seine  Seemacht  war  beträchtlich, 
es  konnte  80  Schiffe  von  verschiedenem  Range  mit  Inbegriff  der 
Fregatten  ins  Meer  stellen;  und  zum  Dienst  dieser  Flotte  zählte 
man  an  60000  verpflichtete  Matrosen.  Die  Einkünfte  des  König- 
reichs beliefen  sich  im  Jahre  1740  auf  60  Millionen  Taler;  worauf 
aber  10  Millionen  hafteten,  die  als  Zinsen  der  noch  vom  Erbfolge- 
kriege herrührenden  Kronschulden  mußten  abgezahlt  werden. 
Der  Kardinal  Fleury  nannte  die  Generalpächter,  welche  diese 
Einkünfte  dirigierten,  die  vierzig  Säulen  des  Staats;  denn  er  sah 
den  Reichtum  dieser  Pächter  für  die  sicherste  Hauptquelle  des 
Königreichs  an.  Die  Klasse  der  INIenschen,  die  für  die  bürgerliche 
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Gesellschaft  die  nützlichste  ist,  die  man  das  \'olk  nennt,  und  die 
das  Land  bebaut,  war  arm  und  verschuldet,  vorzüglich  in  den  so- 
genannten eroberten  Provinzen.  Dagegen  glich  die  Üppigkeit  und 
der  Überfluß  in  Paris  vielleicht  der  Pracht  des  alten  Roms  zu  der 
Zeit  des  Lukullus.  Man  rechnete  in  dieser  unermeßlichen  Haupt- 
stadt für  mehr  als  lo  Millionen  an  Silbergeräten  in  den  Häusern 
der  Privatleute.  Aber  die  Sitten  waren  gesunken;  die  Franzosen, 
vorzüglich  die  Bewohner  von  Paris,  waren  Sybariten  geworden, 
entnervt  durch  Wollust  und  Weichliclikeit. 

Die  Ersparungen,  welche  der  Kardinal  während  seiner  Staats- 
verwaltung gemacht  hatte,  verschwanden  wieder,  zum  Teil  durch 
den  Krieg  1733  und  zum  Teil  durch  die  entsetzUche  Hungersnot 
im  Jahre  1740,  welche  die  blühendsten  Provinzen  des  Königreichs 
zugrunde  richtete.  Aus  dem  Übel,  welches  Law  Frankreich  zu- 
gefügt hatte,  war  eine  Art  von  Gutem  entstanden,  nämlich  die 
Südsee-Handlungsgesellschaft,  die  aus  dem  Hafen  von  l'Orient 
ihre  Geschäfte  trieb.  Aber  die  Übermacht  der  engUschen  Flotten 
vernichtete  in  jedem  Kriege  diesen  Handel,  den  Frankreichs  See- 
macht nicht  hinlängHch  zu  schützen  vermochte ;  und  daher  konnte 
sich  diese  Handelsgesellschaft  in  der  Länge  nicht  erhalten.  So  war 
der  Zustand  von  Frankreich  im  Jahre  1740.  Geachtet  von  außen, 
voU  Unregelmäßigkeiten  im  Innern,  unter  der  Regierung  eines 
schwachen  Fürsten,  der  sich  und  sein  Königreich  der  Leitung  des 
Kardinals  Fleury  überlassen  hatte. 

In  Spanien  herrschte  noch  Philipp  V.,  den  Ludwig  XIV.  mit 
Zugrunderichtung  seiner  eigenen  Macht  auf  den  Thron  gesetzt 
hatte.  Dieser  Fürst  hatte  das  Unglück,  Anfälle  von  einer  schwar- 
zen Melancholie  zu  leiden,  die  sich  sehr  dem  Wahnsinn  näherte. 
Er  hatte  im  Jahre  1726  zugunsten  seines  Sohnes  Ludwig  die  Re- 
gierung niedergelegt  und  trat  sie  im  Jahre  1727,  nach  dem  Tode 
des  Prinzen,  wieder  an.  Diese  Abtretung  war  gegen  den  WiUen 
der  Königin  Elisabeth  Farnese,  gebornen  Prinzessin  von  Parma, 
geschehen.  Sie  hätte  die  ganze  Welt  beherrschen  mögen;  sie 
konnte  nur  auf  dem  Throne  leben. 

Um  zu  verhindern,  daß  der  König  wieder  einmal  der  Regierung 
überdrüssig  würde,  hielt  sie  ihn  stets  durch  neue  Kriege  beschäf- 
tigt, die  sie  bald  mit  den  Algierern,  bald  mit  England,  bald  mit 
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Österreich  anfing.  Der  Trotz  eines  Spartaners,  die  Hartnäckig- 
keit eines  Engländers,  italienische  Schlauigkeit  und  französisches 
Feuer  machten  den  Charakter  dieser  sonderbaren  Frau  aus. 
Sie  ging  mit  kühnen  Schritten  zur  Erreichung  ihres  vorge- 
setzten Ziels :  nichts  überraschte  sie,  nichts  konnte  sie  zurück- 
halten. 

Der  zu  seiner  Zeit  so  berühmte  Kardinal  Alberoni  glich  an 
Geistesstimmung  dieser  Prinzessin.  Er  arbeitete  lange  unter  ihr. 
Die  Verschwörung  des  Prinzen  Celamare  stürzte  diesen  Minister; 
und  die  Königin  ward  genötigt,  ihn  aus  dem  Reiche  zu  verweisen, 
um  der  Rache  des  Regenten  von  Frankreich,  des  Herzogs  von 
Orleans,  Genüge  zu  leisten.  Ein  geborner  Holländer,  namens 
Ripperda,  erhielt  diesen  wichtigen  Platz.  Er  besaß  Verstand,  aber 
seine  Unterschleife  waren  schuld,  daß  er  sich  nicht  lange  halten 
konnte.  Diese  Veränderungen  des  Ministeriums  wurden  in  Spa- 
nien kaum  bemerkt;  denn  die  Minister  waren  nur  die  Werkzeuge, 
deren  die  Königin  sich  bediente,  und  immer  war  es  ihr  Wille, 
welcher  die  Geschäfte  leitete. 

Im  Jahre  1735  hatte  Spanien  den  Italienischen  Krieg  glorreich 
geendigt.  Don  Karlos,  den  die  Engländer  nach  Toskana  herüber- 
geschifft hatten,  um  des  Kosmus  (Johannes  Gasto),  letzten  Her- 
zogs vom  Hause  Medici,  Erbe  zu  sein,  dieser  Don  Karlos  war 
König  von  Neapel  geworden;  und  jenes  Toskana  erhielt  Franz 
von  Lothringen  zur  Entschädigung  für  Lothringen,  welches  der 
französischen  Monarchie  einverleibt  worden  war.  Auf  diese  Art 
wurden  dieselben  Engländer,  die  mit  solcher  Heftigkeit  gegen 
Philipp  V.  gefochten  hatten,  die  Förderer  der  spanischen  Macht 
in  Italien.  So  sehr  ändert  sich  die  Politik,  und  so  wandelbar  sind 
die  Gedanken  der  Menschen. 

Die  Spanier  sind  in  Europa  nicht  so  reich,  als  sie  sein  könnten, 
weil  sie  nicht  arbeitsam  sind.  Die  Schätze  der  Neuen  Welt  sind 
für  fremde  Nationen,  die  unter  spanischem  Namen  diesen  Handel 
an  sich  gezogen  haben.  Die  Franzosen,  Holländer  und  Engländer 
nützen  eigentlich  Peru  und  Mexiko.  Spanien  ist  die  Niederlage 
geworden,  von  welcher  die  Reichtümer  ausfließen;  wer  am  ge- 
schicktesten ist,  zieht  das  meiste  davon.  Spanien  hat  nicht  Ein- 
wohner genug,  um  das  Land  zu  bebauen,  die  Landespolizei  ist  bis 
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jetzt  versäumt,  und  der  Aberglauben  setzt  dies  geistvolle  Volk  in 
die  Reihe  der  schwächsten. 

Der  König  hat  24  Millionen  Einkünfte,  aber  die  Regierung  ist 
verschuldet.  Spanien  unterhält  55 — 60000  Mann  reguläre  Trup- 
pen; seine  Seemacht  kann  auf  50  Linienschiffe  steigen.  Die  Bande 
des  Bluts  zwischen  den  beiden  bourbonischen  Häusern  bewirken 
ein  festes  Bündnis  unter  ihnen;  indes  war  die  Königin  durch  den 
Frieden  vom  Jahre  173 1  beleidigt,  den  der  Kardinal  Fleury  wider 
ihr  Wissen  geschlossen  hatte.  Aus  Rachsucht  darüber  erregte  sie 
Frankreich  alle  V'erdrießlichkeiten,  wozu  sie  imstande  war. 

Spanien  war  damals  mit  England  im  Kriege,  weil  letzteres  den 
Schleichhandel  begünstigte.  Zwei  englische  Ohren,  die  man  einem 
Matrosen  von  dieser  Nation  abgeschnitten  hatte,  entzündeten 
dieses  Feuer;  und  die  Ausrüstungen  kosteten  beiden  Nationen 
unermeßliche  Summen.  Ihr  Handel  litt  darunter,  und,  wie  ge- 
wöhnlich, die  Kaufleute  und  Privatpersonen  büßten  für  die  Tor- 
heiten der  Großen.  Der  Kardinal  Fleury  war  nicht  unzufrieden 
über  diesen  Krieg;  er  vermutete  sehr  wohl,  das  Geschäft  als  Ver- 
mittler oder  Schiedsrichter  zu  bekommen,  um  den  vorteilhaften 
Handel  Frankreichs  noch  mehr  zu  heben. 

Portugal  war  damals  in  Europa  nicht  von  Bedeutung.  Don  Juan 
war  nur  durch  seine  seltsame  Leidenschaft  zu  den  Zeremonien  der 
Kirche  bekannt.  Er  hatte  durch  ein  Breve  des  Papstes  das  Recht 
erhalten,  einen  Patriarchen  zu  haben,  und  durch  ein  andres 
Breve  das  Recht,  die  Messe  zu  lesen,  bis  auf  die  Wandlung.  Seine 
Lustbarkeiten  waren  priesterliche  Amtsverrichtungen,  seine  Ge- 
bäude Klöster,  sein  Kriegsheer  Mönche,  seine  Geliebten 
Nonnen. 

Unter  allen  Nationen  in  Europa  war  die  englische  die  reichste. 
Ihr  Handel  umfaßte  die  gesamte  Welt,  ihr  Geldvermögen  war  un- 
glaublich, ihre  Hilfsquellen  fast  unerschöpflich.  Und  bei  allen 
diesen  Vorzügen  hatte  sie  dennoch  unter  den  Mächten  nicht  den 
Rang,  welcher  ihr  zu  gebühren  schien. 

Georg  IL,  Kurfürst  von  Hannover,  beherrschte  damals  Eng- 
land. Dieser  Fürst  besaß  große  Eigenschaften  des  Herzens  und  des 
Geistes,  aber  auch  ungemäßigt  heftige  Leidenschaften.  Er  war 
fest  in  seinen  Entschlüssen,  mehr  geizig  als  sparsam,  aufgelegt  zur 
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Arbeit,  unfähig  zur  Geduld,  heftig,  tapfer.  Aber  er  regierte  Eng- 
land in  Hinsicht  auf  den  Vorteil  des  Kurfürstentums  und  konnte 
sich  zu  wenig  selbst  beherrschen,  um  eine  Nation  zu  führen,  die 
aus  ihrer  Freiheit  ihren  Abgott  macht. 

Der  Minister  dieses  Herrn  war  der  Ritter  Robert  Walpole.  Er 
fesselte  den  König  dadurch,  daß  er  ihm  Ersparungen  von  der 
Zivilliste  machte,  womit  Georg  seinen  hannoverschen  Schatz  ver- 
mehrte. Walpole  leitete  den  Geist  der  Nation,  indem  er  Auflagen 
und  Gnadengehalte  zweckmäßig  verteilte,  um  die  Stimmenmehr- 
heit im  Parlamente  zu  bekommen.  Aber  über  England  hinaus  er- 
streckte sein  Geist  sich  nicht;  in  Absicht  auf  die  allgemeinen  Ver- 
handlungen von  Europa  vertraute  er  sich  dem  Scharfsinne  seines 
Bruders  Horaz.  Als  ihn  einst  Damen  zu  einer  Spielpartie  ein- 
luden, antwortete  er:  Das  Spiel  und  Europa  überlasse  ich  meinem 
Bruder.  Von  Staatskunst  verstand  er  nichts;  dies  gab  seinen  Fein- 
den zu  der  Verleumdung  Anlaß,  daß  sie  ihn  der  Bestechlichkeit 
beschuldigten. 

Ungeachtet  Walpole  den  Innern  Zustand  des  Reichs  so  wohl 
kannte,  so  faßte  er  doch  (1727)  ein  wichtiges  Projekt,  welches  ihm 
mißlang.  Er  wollte  die  Akzise  in  England  einführen.  Wäre  ihm 
dieses  gelungen,  so  hätten  die  Summen,  welche  diese  Auflage  ein- 
bringen mußte,  hingereicht,  um  die  königliche  Autorität  in  Des- 
potie zu  verwandeln.  Das  merkte  die  Nation  und  ward  aufsässig. 
Einige  Parlamentsglieder  sagten  Walpolen,  er  bezahle  sie  wohl 
für  die  gewöhnlichen  Torheiten,  aber  diese  sei  über  alle  Be- 
stechung. Beim  Herausgehen  aus  dem  Parlamente  ward  Walpole 
angefallen;  man  ergriff  seinen  Mantel,  den  er  zur  rechten  Zeit 
fahren  ließ,  und  er  rettete  sich  mit  Hilfe  eines  Gardekapitäns,  der 
zu  seinem  Glücke  sich  bei  diesem  Auflaufe  befand.  Diese  Er- 
fahrung lehrte  den  König,  Achtung  für  die  englische  Freiheit  zu 
haben ;  der  Vorschlag  der  Akzise  fiel,  und  seine  Klugheit  befestigte 
vnederum  seinen  Thron. 

Diese  innern  Unruhen  hinderten  England,  an  dem  Kriege  vom 
Jahre  1733  teilzunehmen.  Bald  nachher  entstand  der  Krieg  mit 
Spanien,  gegen  den  Willen  des  Hofes.  Kaufleute  aus  der  City 
brachten  vor  das  Unterhaus  Ohren  von  englischen  Schleichhänd- 
lern, welche  die  Spanier  abgeschnitten  hatten.  Das  blutige  Ge- 
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wand  Cäsars,  welches  Antonius  vor  dem  römischen  Volke  aus- 
breitete, wirkte  keinen  heftigem  Eindruck  in  Rom  als  diese  Ohren 
in  London.  Die  Gemüter  kamen  in  Aufruhr;  sie  beschlossen  mit 
Ungestüm  den  Krieg;  und  der  Minister  mußte  drein  willigen. 
Der  Hof  zog  keinen  andern  Vorteil  aus  diesem  Kriege  als  die  Ent- 
fernung des  Admirals  Hadock  aus  London,  dessen  Beredsamkeit 
im  Unterhause  die  Bestechungen  VValpoles  überwog.  Der  Mini- 
ster pflegte  zu  sagen,  er  kenne  den  Wert  jedes  Engländers,  weil 
es  keinen  gab,  den  er  nicht  behandelt  oder  bestochen  hatte;  aber 
bei  dem  Admiral  sah  er,  daß  seine  Guineen  nicht  immer  über  die 
Stärke  und  die  Bündigkeit  des  Räsonnements  siegten. 

England  unterhielt  damals  80  Kriegsschiffe  von  den  vier  ersten 
Ordnungen,  50  von  geringerm  Range  und  ungefähr  30000  Mann 
Landtruppen.  Seine  Einkünfte  beliefen  sich  in  Friedenszeiten  auf 
24  Millionen  Taler;  außerdem  hatte  es  unversiegbare  Quellen  in 
dem  Geldvorrate  der  Privatpersonen  und  in  der  Leichtigkeit,  Auf- 
lagen von  den  reichen  Untertanen  zu  heben.  Es  zahlte  damals 
Subsidiengelder  an  Dänemark  zur  Unterhaltung  von  6000  Mann 
und  an  Hessen  für  die  gleiche  Anzahl;  dieses  nebst  22000  Han- 
noveranern verschaffte  zu  Englands  Diensten  ein  Heer  von 
34000  Mann  in  Deutschland.  Die  Admirale  Wager  und  Ogle 
standen  in  dem  Rufe,  ihre  größten  Seemänner  zu  sein;  in  Absicht 
der  Landtruppen  waren  der  Herzog  von  Argyle  und  Lord  Stairs 
die  einzigen,  welche  begründete  Ansprüche  bei  der  Bewerbung 
um  die  ersten  Stellen  machen  konnten,  obgleich  beide  niemals 
Armeen  befehligt  hatten. 

Littleton  galt  für  den  hinreißendsten  Redner,  Lord  Hardwey 
für  den  gelehrtesten  Mann,  Lord  Chesterfield  für  den  witzigsten 
Kopf  und  Lord  Cartret  für  den  heftigsten  Politiker. 

Zwar  hatten  Wissenschaften  und  Künste  tiefe  Wurzeln  in 
diesem  Reiche  geschlagen,  aber  der  sanfte  Umgang  der  Musen 
hatte  die  Wildheit  der  Nationalsitten  nicht  gemildert.  Der  harte 
Charakter  der  Engländer  verlangte  blutige  Trauerspiele ;  sie  hatten 
jene  Kämpfe  der  Gladiatoren,  die  Schande  der  Menschheit,  fort- 
gesetzt; sie  hatten  den  großen  Newton  hervorgebracht,  aber 
keinen  Maler,  keinen  Bildhauer,  keinen  guten  Tonkünstler.  Pope 
blühte  noch  und  verschönerte  die  Dichtkunst  durch  die  starken 
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Gedanken,  welche  die  Shaftesbury  und  Bolingbroke  ihm  lieferten. 
Swift,  den  man  mit  niemand  vergleichen  kann,  war  in  Absicht  des 
Geschmacks  der  erste  unter  seinen  Landsleuten  und  zeichnete 
sich  durch  seine  Satiren  über  die  Sitten  und  Gebräuche  aus.  Die 
Stadt  London  übertraf  Paris  an  Volksmenge  um  200000  Men- 
schen. Die  Bewohner  der  drei  Königreiche  betrugen  an  8  Millio- 
nen. Schottland,  das  noch  voll  Jakobiten  war,  seufzte  unter  dem 
Joche  Englands;  und  die  Katholiken  in  Irland  klagten  über  den 
Druck,  worunter  die  Episkopalkirche  sie  gefangen  hielt. 

Im  Gefolge  dieser  Macht  schließt  sich  Holland  an,  wie  eine 
Schaluppe  der  Spur  des  Kriegsschiffes  folgt,  woran  sie  befestigt 
ist.  Nach  der  Abschaffung  der  Statthalterschaft  hatte  diese  Repu- 
blik eine  aristokratische  Form  angenommen.  Der  Großpensionar 
nebst  dem  Greffier  trägt  die  Sachen  in  der  Versammlung  der 
Generalstaaten  vor,  erteilt  den  fremden  Ministern  Audienz  und 
berichtet  darüber  im  Staatsrate.  Die  Beratschlagungen  in  diesen 
Versammlungen  haben  einen  langsamen  Gang;  auch  wird  das  Ge- 
heimnis nicht  wohl  bewahrt,  weil  man  einer  zu  großen  Menge  von 
Deputierten  die  Nachrichten  mitteilen  muß.  Die  Holländer  als 
Republikaner  verabscheuen  die  Statthalterschaft,  weil  sie  glauben, 
sie  führe  zu  Despotie;  und  als  Kaufleute  kennen  sie  keine  andre 
Staatsklugheit  als  ihren  Vorteil.  Die  Grundsätze  ihrer  Regierungs- 
form machen  sie  geschickter,  sich  zu  verteidigen  als  ihre  Nach- 
barn anzugreifen. 

Mit  einem  Erstaunen,  worin  sich  Bewunderung  mischt,  be- 
trachtet man  diesen  Staat,  der  auf  einem  sumpfigen  und  unfrucht- 
baren Boden  errichtet  ist  und  halb  vom  Weltmeere  umgeben 
wird,  welches  seine  Dämme  wegzuspülen  und  ihn  zu  überschwem- 
men droht.  Eine  Volksmenge  von  2  Millionen  genießt  hier  Reich- 
tümer und  Überfluß,  die  es  seinem  Handel  und  den  Wundern, 
die  sein  Fleiß  bewirkt  hat,  verdankt.  Zwar  beklagte  sich  die  Stadt 
Amsterdam,  daß  die  ostindische  Kompanie  der  Dänen  und  die 
französische  Handlungsgesellschaft  zu  l'Orient  ihrem  Handel 
einigen  Abbruch  täte.  Aber  dies  waren  die  Klagen  des  Neides. 
Eine  Not  von  mehr  Wirklichkeit  bedrängte  damals  den  Staat. 
Eine  Art  Würmer,  die  sich  in  den  asiatischen  Häfen  findet,  hatte 
sich  in  die  holländischen  Schiffe  genistet  und  nachher  in  das 
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Faschinenwerk,  welches  ihre  Dämme  hält;  sie  zernagten  beides, 
und  man  fürchtete,  beim  ersten  Sturme  diese  Bollwerke  einstürzen 
zu  sehn.  Die  Staatenversammlung  fand  in  dieser  Landplage  kein 
andres  Mittel,  als  Fasttage  durch  das  ganze  Land  auszuschreiben. 
Ein  Spötter  sagte,  der  Fasttag  hätte  den  Würmern  müssen  an- 
gesagt werden.  Demungeachtet  war  der  Staat  sehr  reich.  Er  hatte 
Schulden,  welche  noch  vom  Erbfolgekrieg  herrührten  und,  statt 
den  Kredit  der  Nation  zu  schwächen,  ihn  vielmehr  vergrößerten. 
Der  Pensionarius  van  der  Heim,  welcher  die  Niederlande  regierte, 
ward  für  einen  gemeinen  Menschen  gehalten:  phlegmatisch,  be- 
dächtlich,  selbst  furchtsam,  aber  anhängHch  an  England,  aus  Ge- 
wohnheit, wegen  der  Religion  und  aus  Furcht  vor  Frankreich. 

Der  Staat  der  vereinigten  Niederlande  konnte  12  MilUonen 
Taler  Einkünfte  haben,  ohne  die  Hilfe  aus  seinem  Kredit  zu 
rechnen;  er  konnte  40  Kriegsschiffe  ins  Meer  stellen;  er  unterhielt 
30000  Mann  regulärer  Truppen,  die  vorzüglich  zur  Besetzung 
der  Barriereplätze  dienten,  zufolge  der  Bestimmung  des  Utrechter 
Friedens.  Aber  sein  Kriegswesen  war  nicht  mehr  wie  vormals  die 
Schule  der  Helden.  Nach  der  Schlacht  bei  Alalplaquet,  wo  die 
Republik  die  Blüte  ihrer  Mannschaft  und  die  Pflanzschule  ihrer 
Offiziere  verlor,  und  nach  Abschaffung  der  Statthalterschaft 
sanken  ihre  Truppen  immer  tiefer,  aus  Mangel  an  Kriegszucht 
und  an  Ansehn;  sie  hatten  keine  Generale  mehr,  die  fähig  waren 
zu  kommandieren.  Ein  ach tundzwanzigj ähriger  Frieden  hatte  die 
alten  Offiziere  hingerafft,  und  man  hatte  versäumt,  neue  anzu- 
ziehen. Der  junge  Prinz  von  Oranien,  Wilhelm  von  Nassau, 
schmeichelte  sich,  weil  er  aus  der  statthalterischen  Familie  war, 
dieselbe  Würde  bekommen  zu  können.  Indes  hatte  er  nur  einen 
geringen  Anhang  in  der  Provinz  Geldern.  Die  eifrigen  Republi- 
kaner waren  alle  gegen  ihn;  sein  beißender  satirischer  Witz  hatte 
ihm  Feinde  zugezogen;  und  es  hatte  ihm  noch  an  Gelegenheit  zur 
Entwickelung  seiner  Talente  gefehlt.  In  dieser  Lage  war  der  Staat 
der  Niederlande  von  seinen  Nachbarn  geschont,  von  wenig  Be- 
deutung in  Absicht  seines  Einflusses  in  die  allgemeinen  Geschäfte, 
friedlich  aus  Grundsatz  und  kriegerisch  durch  Zufall. 

Wenden  vnr  unsere  Blicke  von  hier  nach  dem  Norden,  so  finden 
wir  Dänemark  und  Schweden,  zwei  Königreiche,  sich  einander 
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fast  gleich  an  Macht  und  beide  nicht  so  berühmt  mehr,  als  sie  es 
ehedem  waren. 

Unter  Friedrich  IV.  hatte  Dänemark  das  Herzogtum  Schleswig 
dem  Hause  Holstein  entzogen.  Unter  Christian  VI.  wollte  man 
das  Himmelreich  erobern.  Die  Königin  Magdalene  aus  Bayreuth 
benutzte  die  Andächtelei  dazu,  um  durch  diesen  heiligen  Zaum 
ihren  Gemahl  von  Untreue  abzuhalten;  und  der  König,  ein  über- 
triebner Eiferer  der  Lutherschen  Orthodoxie,  hatte  durch  sein 
Beispiel  den  ganzen  Hof  fanatisch  gemacht.  Ist  eines  Fürsten  Ein- 
bildungskraft vom  himmlischen  Jerusalem  entzückt,  so  verachtet 
er  den  Kot  dieser  Erde;  die  Besorgung  der  Regierungsgeschäfte 
hält  er  für  verlorne  AugenbHcke;  Grundsätze  der  Staatskunst  be- 
handelt er  wie  Gewissensfälle;  die  Vorschriften  des  EvangeUums 
werden  sein  Kriegsreglement;  und  die  Kabalen  der  Geisthchen 
haben  Einfluß  auf  die  Beratschlagungen  des  Staats.  Seit  dem  from- 
men Äneas,  seit  den  Kreuzzügen  des  heihgen  Ludwig  finden  wir 
in  der  Geschichte  kein  Beispiel  von  andächtigen  Helden.  Denn 
Mohammed,  statt  andächtig  zu  sein,  war  ein  Betrüger,  der  sich 
der  Religion  bediente,  um  sein  Reich  und  seine  Herrschaft  zu 
gründen. 

Der  König  von  Dänemark  hält  36000  Mann  regulärer  Truppen, 
er  kauft  seine  Rekruten  in  Deutschland  und  verkauft  sie  an  die 
Macht,  welche  am  besten  bezahlt.  Er  kann  30000  Aiann  Land- 
volk stellen,  worunter  die  Norweger  für  die  besten  gelten.  Die 
dänische  Seemacht  besteht  aus  27  Linienschiffen  und  33  von  ge- 
ringerem Range ;  dieser  Teil  der  Administration  ist  der  vollkom- 
menste :  alle  Kenner  loben  das  Seewesen  dieses  Reiches.  Die  Ein- 
künfte sind  nicht  über  5  Millionen  und  600000  Taler.  Dänemark 
war  damals  im  Solde  der  Engländer,  welche  ihm  150000  Taler 
Subsidien  für  6000  Mann  bezahlten.  Der  Prinz  von  Kulmbach- 
Bayreuth  befehligte  die  Landtruppen;  weder  er  noch  die  andern 
Generale  dieser  Macht  verdienen  eine  Erwähnung  in  dieser  Ge- 
schichte. Schulin,  der  Alinister  des  Königs,  ist  in  demselben  Fall. 
Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  daß  Dänemark  unter  die 
Mächte  vom  zweiten  Range  und  wie  ein  Zubehör  zu  rechnen  ist, 
das  durch  seinen  Beitritt  zu  einer  Partei  einen  Gran  auf  die  VVag- 
schale  der  Kräfte  legt 

4*  51 


Geht  man  von  hier  nach  Schweden,  so  findet  man  unter  beiden 
Königreichen  nichts  Ähnliches  außer  der  Begierde  nach  Subsidien. 
Die  schwedische  Verfassung  ist  ein  Geraisch  von  Aristokratie, 
Demokratie  und  monarchischer  Regierungsform,  unter  welchen 
die  beiden  ersten  Arten  das  Übergewicht  haben.  Der  allgemeine 
Reichstag  versammelt  sich  alle  drei  Jahre.  Man  erwählt  einen 
Landmarschall,  der  den  größten  Einfluß  in  die  Beratschlagungen 
hat.  Sind  die  Stimmen  geteilt,  so  kann  der  König,  welcher  zwei 
Stimmen  hat,  die  Sache  entscheiden.  Er  wählt  zur  Besetzung  der 
erledigten  Stellen  aus  drei  Kandidaten,  die  man  ihm  vorschlägt, 
welchen  er  will.  Der  Reichstag  ernennt  einen  engern  Ausschuß 
von  hundert  Gliedern  aus  dem  Adel,  der  Geistlichkeit,  der  Bür- 
gerschaft und  dem  Bauernstande;  dieser  untersucht  das  Betragen, 
welches  der  König  und  der  Reichsrat  während  der  Zwischenzeit 
von  einem  Reichstage  zum  andern  gezeigt  haben,  und  er  gibt  dem 
Reichsrate  Anweisungen  zur  Führung  der  innern  und  äußern  Ge- 
schäfte. 

Die  Königin  Ulrika,  Schwester  Karls  XII.,  hatte  ihrem  Ge- 
mahl, Friedrich  von  Hessen,  die  Regierung  übertragen.  Dieser 
neue  König  achtete  gewissenhaft  die  Rechte  der  Nation;  er  sah 
seinen  Posten  ungefähr  an  wie  ein  alter  invalider  Obristleutnant 
eine  kleine  Kommandantenstelle  ansieht,  die  ihm  eine  anständige 
Ruhe  verschafft.  Ehe  dieser  Prinz  die  Königin  Ulrika  heiratete, 
verlor  er  die  Schlacht  zu  Moncallier  in  der  Lombardei,  um  seinem 
Vater,  der  sich  bei  seiner  Armee  befand,  das  Schauspiel  eines 
Treffens  zu  geben.  Graf  Oxenstierna  war  Kanzler  des  Reichs  ge- 
wesen und  ward  vom  Grafen  Gyllenborg  verdrängt.  Der  letztere 
hatte  sich  die  Offiziere  geneigt  gemacht,  und  dies  verschaffte  ihm 
eine  ansehnliche  Partei  in  Schweden.  Er  wünschte  Krieg,  weil  er 
hoffte,  die  Nation  durch  irgendeine  Eroberung  wieder  zu  heben. 
Noch  mehr  wünschte  Frankreich,  sich  der  Schweden  zu  bedienen, 
um  durch  sie  den  Stolz  der  Russen  zu  demütigen  und  auf  diese 
Art  den  Schimpf  zu  rächen,  welchen  der  in  Danzig  gefangen- 
genommene französische  Abgesandte  Monti  in  Petersburg  er- 
fahren hatte.  Deshalb  zahlte  Frankreich  jährHch  300000  Taler 
Subsidien  an  Schweden,  wodurch  jedoch  das  letzte  Reich  zu 
keiner  Feindlichkeit  verpflichtet  ward, 
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Schweden  war  nicht  mehr,  was  es  vormals  gewesen  war.  Die 
neun  letzten  Regierungsjahre  Karls  XII.  zeichneten  sich  durch 
Unglücksfälle  aus.  Dies  Königreich  hatte  Livland,  einen  großen 
Teil  von  Pommern  und  die  Herzogtümer  Bremen  und  Verden 
verloren.  Diese  Zerstückelung  raubte  ihm  Einkünfte,  Soldaten 
und  Getreide,  welche  Dinge  es  ehedem  aus  diesen  Provinzen  ge- 
zogen hatte.  Livland  war  seine  Vorratskammer.  Zwar  hat  Schwe- 
den nur  ungefähr  zwei  Millionen  Seelen;  allein  sein  unfruchtbarer 
Boden  und  die  Menge  nackter  Felsen  liefern  nicht  einmal  genug, 
um  diese  geringe  Volksmenge  zu  ernähren.  Durch  die  Abtretung 
Livlands  kam  es  in  vöUige  Not.  Dennoch  ehrten  die  Schweden, 
soviel  Unglück  ihnen  auch  begegnet  war,  das  Andenken  Karls XII ; 
und  wiederum,  nach  einer  gewöhnlichen  Folge  der  Widersprüche 
im  menschlichen  Geist,  beschimpften  sie  ihn  nach  seinem  Tode 
durch  die  Hinrichtung  des  Grafen  Görz,  als  wenn  der  Minister 
schuld  an  den  Fehlern  seines  Herrn  wäre. 

Die  Einkünfte  dieses  Königreichs  beliefen  sich  auf  4  Millionen 
Taler;  es  unterhielt  nur  7000  Mann  regulärer  Truppen,  und 
33000  Mann  Landmiliz  wurden  aus  verschiedenen  Fonds  bezahlt. 
Seit  Karl  XI.  hatte  man  einer  Anzahl  Bauern,  welche  zugleich 
Soldaten  waren,  Land  zu  bebauen  gegeben;  diese  mußten  sich  an 
den  Sonntagen  versammeln,  um  sich  in  den  Waffen  zur  Verteidi- 
gung des  Landes  zu  üben  und  zu  unterrichten;  sollten  sie  aber  zu 
Unternehmungen  über  die  Grenzen  gebraucht  werden,  so  wurden 
sie  aus  dem  öffentlichen  Schatze  des  Staates  besoldet.  In  den 
Häfen  des  Reichs  lagen  24  Linienschiffe  und  36  Fregatten.  Ein 
langer  Frieden  hatte  die  Soldaten  zu  Bauern  gemacht;  die  besten 
Generale  waren  gestorben;  die  Buddenbrock  und  Lewenhaupt 
waren  den  Rehnskjöld  nicht  zu  vergleichen.  Aber  ein  kriegerischer 
Geist  beseelte  noch  diese  Nation,  und  es  fehlten  ihr  nur  ein  wenig 
Mannszucht  und  gute  Anführer.  Es  ist  das  Land  des  Pharasmanes, 
welches  bloß  Eisen  und  Soldaten  hervorbringt. 

Unter  allen  Nationen  in  Europa  ist  die  schwedische  die  ärmste. 
Gold  und  Silber  (die  Subsidiengelder  nehme  ich  aus)  ist  dort  so 
wenig  bekannt  wie  in  Sparta;  große  gestempelte  Kupferplatten 
dienen  ihnen  statt  Münze;  und  um  das  beschwerliche  Fort- 
bringen dieser  plumpen  Massen  zu  vermeiden,  hatte  man  Papier 
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eingeführt.  Die  Ausfuhr  dieses  Königreichs  beschränkt  sich  auf 
Kupfer,  Eisen  und  Holz;  in  der  Handlungsbilanz  verliert  es  jähr- 
lich 500000  Taler,  weil  seine  Bedürfnisse  die  Ausfuhr  übersteigen. 
Das  strenge  Klima,  worunter  es  liegt,  untersagt  ihm  alle  Industrie; 
seine  grobe  Wolle  liefert  bloß  Tücher  zur  Bekleidung  des  ge- 
meinen Mannes.  Die  schönsten  Gebäude  in  Stockholm  und  die 
ansehnlichsten  Paläste  des  Adels  auf  den  Gütern  sind  von  der  Zeit 
des  Dreißigjährigen  Krieges  her. 

Das  Königreich  ward  durch  ein  wahres  Triumvirat  beherrscht, 
welches  aus  den  Grafen  Thure  Biclke,  Ekeblad  und  Rosen  bestand. 
Es  behielt  aber  noch  unter  der  Form  einer  republikanischen  Ver- 
fassung den  Stolz  seiner  monarchischen  Zeiten;  ein  Schwede  hielt 
sich  für  etwas  Höheres  als  den  Bürger  einer  jeden  andern  Nation. 
Der  Geist  Gustav  Adolfs  und  Karls  XII.  hatte  so  tiefe  Eindrücke 
in  die  Gemüter  der  Untertanen  gemacht,  daß  weder  die  Ver- 
änderungen des  Glücks  noch  die  Zeit  sie  hatte  auslöschen  können. 
Schweden  erfuhr  das  Schicksal  jedes  monarchischen  Staates,  wel- 
cher zur  republikanischen  Verfassung  übertritt,  es  ward  schwä- 
cher. Die  Ruhmbegierde  verwandelte  sich  in  den  Geist  der 
Kabale;  aus  Uneigennützigkeit  ward  Geldsucht;  das  allgemeine 
Beste  ward  dem  persönlichen  \'orteil  aufgeopfert;  die  Bestechun- 
gen gingen  so  weit,  daß  bald  die  französische  Partei,  bald  der 
russische  Anhang  die  Oberhand  auf  den  Reichstagen  hatte;  an  die 
Aufrechterhaltung  der  Nationalpartei  dachte  dort  niemand. 
Neben  diesen  Fehlern  hatten  die  Schweden  den  Eroberungsgeist 
beibehalten,  der  dem  republikanischen  Geiste  gerade  entgegen- 
steht; denn  dieser  muß  friedfertig  sein,  wenn  er  die  festgesetzte 
Regierungsform  erhalten  will.  Dieser  Schilderung  gemäß  konnte 
dies  Königreich  nur  schwachen  Einfluß  auf  die  allgemeinen  Ge- 
schäfte von  Europa  haben;  auch  war  es  sehr  in  seinem  Ansehn 
gesunken. 

Schweden  hat  zum  Nachbarn  eine  der  furchtbarsten  Mächte. 
Vom  Nordpol  an  längs  des  Eismeers  bis  zu  den  Ufern  des  Schwar- 
zen Meeres  und  von  Samogitien  bis  an  die  Grenzen  von  China 
erstreckt  sich  das  ungeheuer  große  Gebiet  des  Russischen  Reichs, 
welches  ein  Land  von  800  deutschen  Meilen  in  der  Länge  gegen 
300 — 400  Meilen  Breite  ausmacht.  Dieser  ehedem  barbarische 
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Staat  war  vor  Zar  Iwan  Wasilewitsch  in  Europa  unbekannt. 
Peter  I.  arbeitete,  um  diese  Nation  zu  polizieren,  auf  sie,  wie 
Scheidewasser  auf  Eisen  arbeitet.  Er  war  zugleich  der  Gesetzgeber 
und  der  Stifter  dieses  ausgebreiteten  Reiches;  er  schuf  Menschen, 
Soldaten  und  Minister;  er  erbaute  die  Stadt  Petersburg;  er  grün- 
dete eine  ansehnliche  Seemacht  und  brachte  es  dahin,  daß  ganz 
Europa  seine  Nation  und  seine  ungemeinen  Talente  ehrte. 

Im  Jahre  1740  beherrschte  Anna  Iwanowna,  Nichte  Peters  I., 
dieses  große  Reich;  sie  war  die  Nachfolgerin  Peters  IL,  des  Sohnes 
des  ersten  Kaisers.  Annens  Regierung  zeichnete  sich  durch  eine 
Menge  merkwürdiger  Begebenheiten  aus  und  durch  einige  große 
Männer,  welche  zu  gebrauchen  sie  die  Geschicklichkeit  besaß. 
Ihre  Waffen  gaben  Polen  einen  König.  Sie  sandte  1735  Kaiser 
Karl  VI.  loooo  Russen  an  den  Ufern  des  Rheins  zu  Hilfe,  nach 
einem  Lande,  wo  diese  Nation  ehedem  wenig  bekannt  war.  Sie 
führte  einen  Krieg  mit  den  Türken,  wo  Glück  und  Triumphe 
sich  beständig  folgten;  und  als  Kaiser  Karl  VI.  sogar  in  das  tür- 
kische Lager  schicken  mußte,  um  den  Frieden  nachzusuchen, 
schrieb  sie  der  Ottomanischen  Pforte  die  Gesetze  vor.  Sie  be- 
schützte die  Wissenschaften  in  ihrer  Residenz  und  sandte  selbst 
nach  Kamtschatka  Gelehrte  hin,  um  einen  kürzeren  Weg  zum 
Vorteil  des  Handels  zwischen  Rußland  und  China  aufzufinden. 
Diese  Fürstin  war  wegen  ihrer  Eigenschaften  des  Ranges  würdig, 
den  sie  einnahm;  sie  besaß  Hoheit  der  Seele,  Festigkeit  des 
Geistes,  war  großmütig  in  ihren  Belohnungen,  streng  in  ihren 
Strafen,  gütig  aus  Temperament  und  wollüstig  ohne  Ausschwei- 
fung. 

Sie  hatte  Biron,  ihren  Günstling  und  ihren  Minister,  zum  Her- 
zog von  Kurland  gemacht.  Der  Adel  unter  seinen  Landsleuten 
machte  ihm  sogar  das  Alter  seiner  adligen  Abkunft  streitig.  Er 
war  der  einzige,  der  ausgezeichnet  viel  über  die  Kaiserin  ver- 
mochte; nach  seinem  Charakter  war  er  eitel,  grob  und  grausam, 
aber  fest  in  Geschäften  und  entschlossen  zu  den  größten  Unter- 
nehmungen. Seine  Ehrsucht  wollte  den  Namen  seiner  Gebieterin 
bis  ans  Ende  der  Welt  tragen.  Übrigens  war  er  ebenso  geizig  im 
Sammeln  als  verschwenderisch  im  Weggeben,  hatte  einige  nütz- 
liche Eigenschaften,  aber  keine  guten  und  keine  angenehmen. 
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Unter  der  Regierung  Peters  I.  hatte  sich  durch  Erfahrung  ein 
Mann  gebildet,  der  fähig  war,  die  Last  der  Staatsverwaltung  unter 
den  Nachfolgern  dieses  Fürsten  zu  tragen.  Dies  war  der  Graf 
Ostermann.  Er  lenkte  wie  ein  geschickter  Steuermann  während 
des  Sturmes  der  Revolutionen  das  Ruder  des  Staats  mit  nie  irren- 
der Hand.  Er  stammte  aus  der  Grafschaft  Mark  in  Westfalen,  von 
unbekanntem  Geschlecht;  aber  die  Natur  teilt  die  Talente  ohne 
Rücksicht  auf  den  Stammbaum  aus.  Dieser  Minister  kannte  Ruß- 
land wie  Verney  den  menschlichen  Körper,  er  war  vorsichtig  oder 
kühn,  je  nachdem  die  Umstände  es  erforderten,  und  entsagte  den 
Hofkabalen,  um  sich  die  Führung  der  Geschäfte  zu  erhalten. 
Außer  dem  Grafen  Ostermann  war  Graf  Löwenwolde  und  der 
alte  Graf  Golowkin  unter  die  Minister  zu  zählen,  welche  Rußland 
nützlich  sein  konnten. 

An  der  Spitze  der  Armee  stand  Graf  Münnich,  der  aus  sächsi- 
schen Diensten  in  die  Dienste  Peters  I.  getreten  war,  der  Prinz 
Eugen  der  Russen.  Er  hatte  die  Tugenden  und  die  Fehler  großer 
Feldherrn,  war  geschickt,  unternehmend,  glücklich,  aber  trotzig, 
hochmütig,  ehrsüchtig,  zuweilen  zu  despotisch  und  nicht  sparsam 
mit  dem  Leben  seiner  Soldaten,  wenn  es  auf  Erlangung  von  Ruhm 
ankam.  Lascy,  Keith,  Löwcnthal  und  andere  geschickte  Generale 
bildeten  sich  in  seiner  Schule.  Der  Staat  unterhielt  damals 
loooo  Mann  Garde,  loo  Bataillone,  welche  60000  Mann  aus- 
machten, 20000  Dragoner  und  2000  Kürassiere,  zusammen 
92000  Mann  regulärer  Truppen,  dazu  30000  Mann  Landmiliz 
und  soviel  Kosaken,  Tataren  und  Kalmücken,  als  man  zusammen- 
bringen wollte.  So  konnte  diese  Macht  ohne  große  Anstrengung 
170000  Mann  ins  Feld  stellen.  Die  russische  Flotte  schätzte  man 
damals  auf  12  Linienschiffe,  26  Schiffe  von  geringerem  Range 
und  40  Galeeren. 

Die  Einkünfte  des  Kaisertums  stiegen  auf  14 — 15  Millionen 
Taler.  Die  Summe  scheint  mäßig  im  Vergleich  mit  der  unermeß- 
lichen Ausdehnung  dieser  Länder,  aber  alles  ist  daselbst  wohlfeil. 
Die  den  Fürsten  nötigste  Ware,  die  Soldaten,  kosten  dort  zum 
Unterhalte  nicht  die  Hälfte  dessen,  was  die  andern  Mächte  in 
Europa  dafür  zahlen.  Der  russische  Soldat  bekommt  jährlich  nur 
8  Rubel  und  Speisung,  welche  äußerst  wohlfeil  gekauft  wird. 
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Diese  Speisung  verursacht  das  ungeheure  Gepäck,  welches  die 
Russen  hinter  ihrer  Armee  führen.  In  dem  Feldzuge,  den  Feld- 
marschall Münnich  im  Jahre  1737  gegen  die  Türken  führte,  zählte 
man  bei  seinem  Heere  ebensoviel  Wagen  als  streitbare  Menschen. 

Peter  I.  hatte  sich  ein  Projekt  entworfen,  das  vor  ihm  noch  nie 
ein  Fürst  gefaßt  hatte.  Statt  daß  die  Eroberer  nur  immer  be- 
schäftigt sind,  ihre  Grenzen  auszudehnen,  dachte  er  darauf,  die 
seinigen  einzuschränken,  weil  er  sah,  daß  seine  Staaten  im  Ver- 
gleich gegen  ihre  große  Ausdehnung  sehr  schlecht  bevölkert 
waren.  Er  wollte  die  12  Millionen  Einwohner,  die  in  diesem 
Kaisertum  auseinandergestreut  sind,  zwischen  Petersburg,  Mos- 
kau, Kasan  und  der  Ukraine  zusammenziehen,  um  diesen  Teil  gut 
zu  bevölkern  und  anzubauen ;  zu  verteidigen  würde  derselbe  leicht 
geworden  sein  durch  die  Wüsteneien,  welche  ihn  dann  umgeben 
und  von  den  Persern,  Türken  und  Tataren  getrennt  hätten. 
Dieses  Projekt  wie  mehrere  andere  unterblieb  durch  den  Tod 
dieses  großen  Mannes. 

Der  Zar  hatte  nur  Zeit  gehabt,  den  ersten  Entwurf  zum  Han- 
del zu  machen.  Unter  der  Kaiserin  Anna  war  die  Handelsflotte 
der  Russen  auf  keine  Weise  gegen  die  südlichen  Mächte  zu  ver- 
gleichen. Indes  zeigt  alles,  daß  die  Bevölkerung,  die  Macht,  der 
Reichtum  und  der  Handel  dieses  Reiches  die  ansehnlichsten  Fort- 
schritte machen  werden.  Der  Geist  der  Nation  ist  ein  Gemisch 
von  Mißtrauen  und  List;  faul,  aber  eigennützig,  sind  sie  geschickt 
genug,  nachzuahmen,  doch  ohne  Genie  zum  Erfinden.  Die  Gro- 
ßen sind  zu  Unruhen  geneigt;  die  Garde  ist  den  Regenten  furcht- 
bar; das  Volk  ist  dumm,  trunkliebend,  abergläubisch  und  unglück- 
lich. Diese  Beschaffenheit  der  Umstände,  wie  sie  hier  geschildert 
worden  sind,  hat  ohne  Zweifel  gehindert,  daß  bis  jetzt  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  noch  keine  russischen  Zöglinge  gebildet 
hat. 

Seit  den  Unfällen  Karls  XII.  und  der  Thronbesteigung  Augusts 
von  Sachsen  in  Polen,  seit  den  Siegen  des  Feldmarschalls  Münnich 
über  die  Türken  waren  die  Russen  in  der  Tat  die  Schiedsrichter 
des  Nordens  geworden  und  dabei  äußerst  furchtbar.  Man  konnte 
nichts  dabei  gewinnen,  wenn  man  sie  angriff,  weil  man  eine  Art 
von  Wüsteneien  durchziehen  mußte,  um  zu  ihnen  zu  gelangen; 
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und  es  war  alles  zu  verlieren,  wenn  man  sich  bei  ihrem  Angriff 
auf  den  Verteidigungskrieg  einschränkte.  Diesen  letzten  Vorteil 
ziehen  sie  aus  der  Menge  Tataren,  Kosaken  und  Kalmücken,  die 
sie  in  ihren  Armeen  haben.  Diese  herumstreifenden  Horden  von 
Plünderern  und  Mordbrennern  können  durch  ihre  Einfälle  die 
blühendsten  Provinzen  zerstören,  ohne  daß  die  eigentliche  Armee 
dieselben  betritt.  Alle  Nachbarn  schonten  sie  deshalb,  um  diese 
Verwüstungen  zu  vermeiden ;  und  wenn  die  Russen  Bündnisse  mit 
andern  Nationen  schlössen,  so  sahen  sie  dieselben  als  einen  ihren 
Klienten  bewilligten  Schutz  an. 

Rußlands  Einfluß  wirkte  unmittelbar  auf  Polen  als  auf  seine 
andern  Nachbarn.  Diese  Republik  ward  nach  dem  Tode  Augusts  I. 
gezwungen,  August  II.  zu  dem  Throne  zu  wählen,  welchen  sein 
Vater  besessen  hatte.  Die  Nation  war  für  Stanislaus,  aber  die 
russischen  Kriegsvölker  änderten  die  Stimme  des  Volks  nach  ihrem 
Willen.  Dieses  Königreich  ist  in  einer  beständigen  Anarchie;  die 
großen  Geschlechter  sind  sämtlich  in  ihren  Absichten  gegenein- 
ander gespannt;  alle  ziehen  ihre  eigenen  Vorteile  der  Staatswohl- 
fahrt vor  und  vereinigen  sich  nur  zu  gleicher  Härte,  um  ihre  Leib- 
eigenen zu  unterdrücken,  die  sie  mehr  wie  Lasttiere  als  wie  Men- 
schen behandeln.  Die  Polen  sind  eitel,  hochmütig  im  Glück, 
kriechend  im  Unglück,  zu  allem  fähig,  um  Geld  zusammenzu- 
scharren, das  sie,  sobald  sie  es  haben,  auf  die  Straße  werfen,  leicht- 
sinnig, ohne  Beurteilung,  stets  geneigt,  ohne  Grund  eine  Partei 
zu  ergreifen  und  wieder  fahren  zu  lassen  und  durch  ihr  planloses 
Betragen  sich  die  schlimmsten  Händel  zuzuziehen.  Sie  haben  Ge- 
setze, aber  niemand  beachtet  sie,  weil  es  am  Zwangsrechte  fehlt. 
Der  Hof  sieht  seine  Partei  zunehmen,  wenn  viele  Ämter  erledigt 
sind;  der  König  hat  die  Befugnis,  dieselben  zu  vergeben  und  bei 
jeder  Gunsterteilung  neue  Undankbare  zu  machen.  Der  Reichs- 
tag versammelt  sich  alle  drei  Jahre,  bald  in  Grodno,  bald  in 
Warschau.  Die  Staatskunst  des  Hofes  besteht  darin,  daß  die  Wahl 
zum  Reichstagsmarschall  auf  eine  ihm  ergebene  Person  falle.  Un- 
geachtet aller  Mühe  des  Hofes  war  unter  der  Regierung  Augusts  II. 
kein  einziger  als  der  Pazifikationsreichstag  von  Bestand.  Dieser 
Fall  muß  gewöhnlich  eintreten;  und  da  ein  einziger  Deputierter 
in  den  Versammlungen  durch  seinen  Widerspruch  gegen  die  Be- 
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ratschlagungen  den  ganzen  Reichstag  trennt,  so  ist  dies  das  wahre 
Veto  der  ehemaligen  Tribunen  in  Rom. 

Die  vornehmsten  Geschlechter  Polens  waren  damals  die  Czar- 
torinski,  Potocki,  Tarlo,  Lubomirski.  Der  Geist  ist  in  diesem 
Königreiche  auf  die  Kunkel  gefallen;  die  Weiber  treiben  Staats- 
intrigen und  schalten  über  alles,  während  ihre  Männer  sich  be- 
rauschen. 

Der  fruchtbare  Boden  des  Landes  liefert  viele  Naturprodukte, 
aber  hat  bei  weitem  nicht  Einwohner  genug,  um  dieselben  zu  ver- 
zehren. Es  sind  keine  andern  Städte  da  als  Warschau,  Krakau, 
Danzig  und  Lemberg;  die  übrigen  würden  in  jedem  andern 
Lande  für  schlechte  Dörfer  gelten.  Da  es  dem  Staate  gänzlich  an 
Manufakturen  fehlt,  so  steigt  bloß  der  Überschuß  an  Getreide 
über  die  Konsumtion  auf  200000  Wispel.  Dazu  rechne  man  das 
Holz,  die  Pottasche,  die  Häute,  das  Vieh  und  die  Pferde,  womit 
diePolen  ihreNachbarn  versehn.  So  viele  Artikel  zur  Ausfuhr  geben 
ihnen  ein  vorteilhaftes  Übergewicht  im  Handel.  Die  Städte  Bres- 
lau, Leipzig,  Danzig,  Frankfurt  und  Königsberg  verkaufen  ihnen 
ihre  Waren,  gewinnen  auf  die  aus  diesem  Reiche  gezogenen  Han- 
delsartikel und  lassen  sich  den  Wert  ihrer  Industrie  von  diesem 
unkultivierten  Volke  teuer  bezahlen. 

Polen  hält  an  wirklicher  Mannschaft  schlechter  Truppen 
24000  Köpfe  und  kann  in  dringenden  Fällen  seinen  Heerbann 
aufbieten,  der  unter  dem  Namen  PospoUte  Ruszenie  bekannt  ist. 
Doch  rief  ihn  August  L  vergeblich  gegen  Karl  XH.  zusammen. 
Aus  diesem  Abriß  sieht  man,  daß  es  Rußland  leicht  war,  unter 
einer  vollkommneren  Staatsverwaltung  aus  der  Schwäche  dieses 
benachbarten  Landes  Vorteil  zu  ziehen  und  ein  ausgezeichnetes 
Übergewicht  über  einen  Staat  zu  gewinnen,  der  an  Bildung  noch 
so  weit  zurück  ist.  Die  Einkünfte  des  Königs  belaufen  sich  nicht 
über  eine  Milhon  Taler. 

Die  sächsischen  Könige  wandten  den  größten  Teil  dieser  Ein- 
künfte zu  Bestechungen  an,  in  Hoffnung,  die  Regierung  bei  ihrem 
Hause  zu  erhalten  und  dieses  Königreich  mit  der  Zeit  erblich  zu 
machen.  August  H.  war  sanftmütig  aus  Trägheit,  verschwende- 
risch aus  Eitelkeit,  unterwürfig  gegen  seinen  Beichtvater  ohne 
Religion  und  gegen  den  Willen  seiner  Gemahlin  ohne  Liebe ;  da- 
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zu  kam  sein  Hang  zu  der  Leitung  seines  Günstlings,  des  Grafen 
Brühl.  Das  größte  Hindernis,  welches  man  bei  seiner  Gelangung 
zum  Thron  zu  überwinden  hatte,  war  seine  Trägheit.  Die  Köni- 
gin, seine  Gemahlin,  war  eine  Enkelin  Kaiser  Leopolds  und 
Schwester  der  Kurfürstin  von  Bayern.  Der  Hauptzug  ihres  Geistes 
war  Störrischheit;  Hochmut  und  Aberglauben  machten  ihren 
Charakter  aus;  sie  hätte  gern  ganz  Sachsen  katholisch  gemacht, 
aber  das  war  nicht  das  Werk  eines  Tages. 

Graf  Brühl  und  Heinike  waren  die  Minister  des  Landes;  der 
erstere  war  Page  gewesen,  der  andere  Lakai.  Brühl  hatte  bei  dem 
ersten  Könige  in  Diensten  gestanden;  er  war  das  vornehmste 
Werkzeug,  August  H.  den  Weg  zum  Throne  zu  bahnen;  zur  Er- 
kenntlichkeit zog  ihn  dieser  Fürst  mit  in  die  Gunst  seines  da- 
maligen Günstlings  Sulkowski.  Mitbewerbung  erweckt  Neid,  und 
dieser  entstand  unter  diesen  zwei  Nebenbuhlern.  Sulkowski  hatte 
ein  Projekt  entworfen,  demzufolge  August  nach  dem  Tode  Kaiser 
Karls  VL  sich  Böhmens  bemächtigen  sollte  als  einer  ihm  durch 
die  Ansprüche  seiner  Gemahlin  zukommenden  Erbschaft;  indem 
diese  wie  Tochter  des  Kaisers  Joseph,  des  ältesten  der  beiden 
Brüder,  ein  näheres  Recht  habe  als  die  Tochter  des  jungem 
Bruders.  Dem  Könige  gefiel  dieser  Plan.  Aber  Brühl,  um  seinen 
Nebenbuhler  zu  stürzen,  eröffnete  dessen  Projekt  dem  Wiener 
Hofe,  der  jetzt  gemeinschaftlich  mit  ihm  daran  arbeitete,  dem 
Urheber  eines  seinem  Staats  vor  teile  so  ganz  zuwiderlaufenden 
Planes  die  Verbannung  auszuwirken.  Durch  diesen  Schritt  ward 
nun  Brühl  wie  angekettet  an  das  Interesse  des  neuen  österreichi- 
schen Hauses.  Dieser  Minister  kannte  bloß  die  List  und  die 
Ränke,  woraus  die  Staatskunst  kleiner  Fürsten  besteht.  Er  war 
der  Mann  dieses  Jahrhunderts,  der  die  meisten  Kleider,  Uhren, 
Spitzen,  Stiefel,  Schuhe  und  Pantoffeln  besaß.  Cäsar  hätte  ihn 
mit  zu  den  so  wohlfrisierten  und  parfümierten  Köpfen  gezählt, 
vor  denen  er  sich  nicht  fürchtete.  Es  gehörte  ein  Fürst,  wie 
August  n.  war,  dazu,  daß  ein  solcher  Mensch  wie  Brühl  die  Rolle 
eines  Premierministers  spielen  konnte. 

Die  sächsischen  Generale  waren  nicht  die  ersten  Kriegshelden 
von  Europa.  Der  Herzog  von  Weißenfels  besaß  Mut,  aber  nicht 
Genie  genug.  Rutowski,  König  Augusts  L  natürlicher  Sohn,  hatte 
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sich  bei  dem  Treffen  zu  Timok  ausgezeichnet,  war  aber  zu  sehr 
Epikureer  und  zu  träge,  um  den  Oberbefehl  zu  führen.  Sachsen 
hatte  einige  Männer  von  Verstand,  die  aber  durch  Brühls  Eifer- 
sucht von  den  Geschäften  entfernt  wurden.  Dieser  Hof  ward  von 
seinen  Spionen  sehr  wohl  bedient  und  sehr  schlecht  von  seinen 
Ministern.  Er  war  so  abhängig  von  Rußland,  daß  er  nicht  wagte, 
sich  in  irgendeine  Verbindung  einzulassen,  ohne  die  Erlaubnis 
dieser  Macht  zu  haben.  Rußland,  der  Wiener  Hof,  England  und 
Sachsen  waren  damals  alliiert. 

Sachsen  ist  eine  der  reichsten  Provinzen  Deutschlands,  ein  Vor- 
zug, den  es  der  Güte  seines  Bodens  und  dem  Kunstfleiße  seiner 
Untertanen  verdankt,  welch  letztere  ihre  Fabriken  in  blühendem 
Zustande  erhalten.  Der  Fürst  zieht  6  Millionen  Einkünfte  aus  dem 
Lande,  wovon  man  i^/g  Millionen  Taler  abrechnete,  die  zur  Ab- 
tragung der  Schulden  angewandt  wurden,  welche  die  beiden 
polnischen  Kronwahlen  veranlaßt  hatten.  Der  Kurfürst  unterhielt 
24000  Mann  regulärer  Truppen,  und  das  Land  konnte  ihm  eine 
Miliz  von  8000  Mann  liefern. 

Nach  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ist  der  Kurfürst  von  Bayern 
einer  der  mächtigsten  Fürsten  Deutschlands.  Damals  regierte 
Karl.  Sein  Vater  Maximilian  ergriff  im  Erbfolgekriege  die  fran- 
zösische Partei  und  verlor  mit  der  Schlacht  bei  Höchstädt  seine 
Staaten  und  seine  Kinder.  Karl  selbst  ward  zu  Wien  in  der  Ge- 
fangenschaft erzogen.  Als  dieser  Prinz  seinem  Vater  nachfolgte, 
fand  er  lauter  Unglücksfälle,  die  er  zu  verbessern  hatte.  Er  war 
sanft,  wohltätig,  vielleicht  zu  nachgebend.  Der  Graf  Törring  war 
zu  gleicher  Zeit  sein  Premierminister  und  sein  General  und  war 
vielleicht  zu  beiden  Ämtern  gleich  ungeschickt.  Bayern  bringt 
5  Millionen  ein,  wovon  ungefähr  i  Million  wie  in  Sachsen  zur  Be- 
zahlung alter  Schulden  dient.  Frankreich  gab  damals  dem  Kur- 
fürsten 300000  Taler  an  Subsidien.  Bayern  ist  in  Deutschland  die 
Provinz  von  der  größten  Fruchtbarkeit  und  von  dem  wenigsten 
Geist;  es  ist  das  irdische  Paradies,  von  Tieren  bewohnt.  Das 
Kriegsheer  des  Kurfürsten  war  verfallen;  von  6000  Mann,  die  er 
nach  Ungarn  zum  Dienst  des  Kaisers  geschickt  hatte,  war  nicht 
die  Hälfte  zurückgekommen;  alles,  was  Bayern  ins  Feld  stellen 
konnte,  betrug  nicht  über  12000  Mann. 
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Der  Kurfürst  von  Köln,  Bruder  des  Kurfürsten  von  Bayern, 
hatte  so  viel  Infuln,  als  er  hatte  bekommen  können,  sich  auf  das 
Haupt  gesetzt.  Er  war  Kurfürst  von  Köln,  Bischof  von  Münster, 
von  Paderborn,  von  Osnabrück,  und  noch  dazu  Hochmeister  des 
Deutschen  Ordens.  Er  hielt  8000 — 1 2  000  Mann,  womit  er  ein  Ge- 
werbe trieb  wie  ein  Ochsenhirt  mit  seinem  Vieh.  Damals  hatte 
er  sich  an  das  Haus  Österreich  verkauft. 

Der  Kurfürst  von  Mainz,  der  erste  im  kurfürstlichen  Kolle- 
gium, hat  nicht  die  innern  Hilfsquellen,  welche  Köln  besitzt. 
Trier  ist  unter  allen  am  übelsten  beschieden.  Der  Freiherr  von 
Elz,  damaliger  Kurfürst  von  ISIainz,  galt  für  einen  guten  Bürger, 
für  einen  ehrlichen  Mann,  und  der  sein  Vaterland  liebt.  Er  war 
ohne  Leidenschaft  und  ohne  Vorurteil  und  überließ  sich  daher 
nicht  bUndlings  dem  Eigensinne  des  Wiener  Hofes.  Der  Kurfürst 
von  Trier  konnte  nichts  als  kriechen.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
spielte  keine  große  Rolle.  Er  hatte  im  ?^riege  des  Jahres  1733  die 
NeutraUtät  beobachtet,  und  sein  Land  litt  von  den  Unordnun- 
gen, welche  beide  Armeen  darin  begingen.  Er  hält  8000 — 10 000 
Mann.  Er  hat  zwei  Festungen,  Mannheim  und  Düsseldorf,  aber 
keine  Soldaten,  sie  zu  verteidigen. 

Die  übrigen  Herzoge.  Fürsten  und  Stände  des  Reichs  wurden 
von  dem  kaiserlichen  Hofe  mit  eisernem  Zepter  beherrscht.  Die 
Schwachen  waren  Sklaven,  die  Mächtigen  waren  frei.  Des  Her- 
zogs von  Mecklenburg  Lande  waren  damals  sequestriert;  die 
kaiserlichen  Kommissarien  unterhielten  die  Uneinigkeit  zwischen 
dem  Herzoge  und  den  Ständen  und  verzehrten  beide  Parteien. 
Die  kleinen  Fürsten  ertrugen  das  Joch,  weil  sie  es  nicht  abzu- 
schütteln vermochten;  ihre  Minister  bekamen  vom  kaiserlichen 
Hofe  Gehalte  und  Titel  und  unterwarfen  ihre  Herren  dem  öster- 
reichischen Despotismus. 

Das  Deutsche  Reich  ist  mächtig,  wenn  man  auf  die  Menge  der 
Könige,  Kurfürsten  und  Fürsten  sieht,  woraus  dieser  Staatskörper 
besteht;  aber  es  ist  schwach,  wenn  man  das  verschiedene  Staats- 
interesse, welches  ihn  trennt,  betrachtet.  Der  Reichstag  zu  Regens- 
burg ist  nur  eine  Art  Schattenbild,  welches  daran  erinnert,  was 
diese  Reichsversammlungen  ehemals  waren.  Jetzt  ist  er  eine  Zu- 
sammenkunft von  Publizisten,  die  mehr  an  den  Formalien  als  an 
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den  Sachen  hängen.  Der  Minister,  den  ein  Reichsfürst  zu  dieser 
Versammlung  abschickt,  gleicht  einem  Hofhunde,  der  gegen  den 
Mond  anbellt.  Soll  ein  Krieg  beschlossen  werden,  so  weiß  der 
kaiserliche  Hof  sehr  geschickt  seine  Privatstreitigkeiten  mit  dem 
Staatsvorteile  des  Reichs  zusammenzumischen,  damit  die  deutsche 
Macht  zum  Werkzeuge  seiner  ehrgeizigen  Absichten  diene.  Die 
verschiedenen  in  Deutschland  geduldeten  ReHgionen  erregen 
nicht  mehr  wie  ehedem  heftige  Erschütterungen.  Die  Parteien 
bestehen,  aber  der  Eifer  ist  erkaltet.  Viele  PoUtiker  erstaunen,  daß 
eine  so  sonderbare  Staatsverfassung,  wie  Deutschland  hat,  so  lange 
habe  bestehen  können,  und  entscheiden,  durch  ein  nicht  sehr  ein- 
sichtsvolles Urteil,  daß  ihre  Dauer  nur  vom  Nationalphlegma  her- 
rühre. Allein,  das  ist  nicht  der  Fall.  Die  Kaiser  v\airden  erwählt; 
und  nach  der  Erlöschung  des  karolingischen  Stammes  sieht  man 
immer  Fürsten  von  verschiedenen  Häusern  zu  dieser  Würde  er- 
hoben. Sie  hatten  Streitigkeiten  mit  ihren  Nachbarn;  sie  hatten 
den  berühmten  Zwdst  mit  den  Päpsten  über  die  Belehnung  der 
Bischöfe  mit  Ring  und  Stab;  sie  mußten  sich  zu  Rom  krönen 
lassen.  Alles  dieses  waren  Fesseln,  die  sie  hinderten,  den  Despotis- 
mus im  Deutschen  Reiche  einzuführen.  Von  der  andern  Seite 
waren  auch  die  Kurfürsten,  einige  Fürsten  und  einige  Bischöfe 
hinlänglich  stark,  um,  wenn  sie  sich  vereinigten,  dem  Ehrgeize  der 
Kaiser  zu  widerstehen;  aber  sie  waren  nicht  stark  genug,  um  die 
Staatsverfassung  zu  ändern.  Seitdem  die  Kaiserkrone  in  dem 
Hause  Österreich  bheb,  ward  die  Gefahr  eines  Despotismus  drin- 
gender. Karl  V.  konnte  sich  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  zum 
Herrn  aufwerfen,  allein  er  versäumte  den  Augenblick.  Als  seine 
Nachfolger,  die  Ferdinande,  dieselbe  Unternehmung  vorhatten, 
widerstand  ihnen  die  Eifersucht  der  Franzosen  und  der  Schweden 
und  hintertrieb  ihren  Plan.  Was  den  größten  Teil  der  Fürsten  des 
Deutschen  Reichs  betrifft,  so  werden  diese  durch  das  wechsel- 
seitige Gleichgevncht  und  einen  gegenseitigen  Neid  gehindert, 
sich  zu  vergrößern. 

Geht  man  bei  dem  Süden  von  Deutschland  westwärts  weiter, 
so  stößt  man  auf  die  sonderbare  Republik,  die  gewissermaßen  mit 
dem  Deutschen  Reiche  vereinigt  und  gewissermaßen  frei  ist.  Seit 
Cäsars  Zeiten  hatte  die  Schweiz  ihre  Freiheit  erhalten,  einen 
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kurzen  Zeitraum  ausgenommen,  wo  das  Haus  Habsburg  sie  unter- 
jocht hatte.  Aber  dieses  Joch  trug  sie  nicht  lange.  Vergebens  ver- 
suchten die  österreichischen  Kaiser  zu  wiederholten  Malen,  diese 
streitbaren  Gebirgsbewohner  zu  bezwingen;  die  Liebe  zur  Frei- 
heit und  ihre  steilen  Felsen  beschützen  sie  gegen  die  Habsucht 
ihrer  Nachbarn.  Während  des  Spanischen  Erbfolgekrieges  erregte 
der  französische  Abgesandte,  Graf  Luc,  daselbst  unter  dem  Ver- 
wände der  Religion  einen  innerlichen  Krieg,  um  zu  verhindern, 
daß  diese  Republik  sich  in  die  Unruhen  Europas  mischte.  Alle 
zwei  Jahre  halten  die  dreizehn  Kantone  eine  allgemeine  Tage- 
satzung, wobei  wechselsweise  ein  Schultheiß  aus  Bern  und  aus 
Zürich  präsidieren.  Der  Kanton  Bern  spielt  in  diesem  Freistaate 
dieselbe  Rolle  wie  die  Stadt  Amsterdam  in  der  Republik  der  ver- 
einigten Niederlande;  er  hat  in  demselben  ein  entscheidendes 
Übergewicht.  Zwei  Dritteile  der  Schweiz  sind  der  reformierten 
Religion  zugetan,  das  übrige  ist  katholisch.  Diese  Reformierten 
gleichen  in  ihren  strengen  Grundsätzen  den  Presbyterianern  in 
England;  die  Katholiken  sind  so  höchst  bigott,  wie  es  die  Spanier 
nur  immer  sein  können.  Die  Weisheit  der  Staatsverwaltung  dieser 
Republik  besteht  darin,  daß  die  Einwohner  nicht  gedrückt  wer- 
den und  so  glücklich  sind,  als  ihr  Zustand  es  leidet,  und  daß  sie 
niemals  von  den  gemäßigten  Grundsätzen  abweicht,  eine  Vor- 
sicht, wodurch  sie  sich  stets  unabhängig  erhalten  hat.  Der  ge- 
samte Staat  kann  ohne  große  Anstrengung  looooo  Mann  zu  seiner 
Verteidigung  stellen  und  hat  Reichtümer  genug  gesammelt,  um 
drei  Jahre  hindurch  diese  Truppenzahl  zu  löhnen.  Soviel  weise 
und  achtungswürdige  Einrichtungen  scheinen  durch  die  barba- 
rische Gewohnheit  wieder  verunehrt  zu  werden,  ihre  Untertanen 
jedem,  der  sie  bezahlen  will,  zu  verkaufen;  auf  diese  Art  führen 
die  Schweizer  aus  demselben  Kanton,  die  in  französischen  Dien- 
sten stehn,  Krieg  mit  ihren  nächsten  Landsleuten,  die  in  hollän- 
dischen Diensten  sind.  Aber  was  ist  in  der  Welt  vollkommen  ? 

Gehen  wir  von  da  nach  Italien,  so  finden  wir  dies  alte  Reich  der 
Römer  in  so  viele  Teile  getrennt,  als  es  nur  der  Ehrgeiz  der  Für- 
sten hat  zerstückeln  können.  Die  Lombardei  ist  unter  Venedig, 
Osterreich,  Savoycn  und  Genua  geteilt.  Unter  diesen  scheinen  die 
Besitzungen  des  Königs  von  Sardinien  die  ansehnlichsten  zu  sein. 
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Viktor  Amadeus  hatte  damals  den  Krieg  geendet,  den  er  gegen 
das  Haus  Österreich  führte,  wodurch  er  einen  Teil  von  Mailand 
abgezwackt  hatte.  Seine  Staaten  brachten  ihm  5  Millionen  Ein- 
künfte ein,  wofür  er  in  Friedenszeiten  30000  Mann  hielt,  die  er 
im  Kriege  auf  40000  vermehren  konnte.  Viktor  Amadeus  galt  in 
Italien  unter  den  Kennern  für  einen  in  der  Staatskunst  sehr  er- 
fahrnen und  über  seine  Angelegenheiten  sehr  wohl  unterrichteten 
Fürsten.  Sein  Minister,  der  Marquis  Ormeo,  hatte  den  Ruf,  in 
Machiavells  Schule  wohl  gelernt  zu  sein.  Die  Politik  dieses  Staates 
bestand  darin,  sich  zwischen  dem  Hause  Österreich  und  den 
beiden  Zweigen  des  bourbonischen  Hauses  mitten  inne  zu  halten, 
um  durch  dieses  Gleichgewicht  sich  Mittel  zu  verschaffen,  seine 
Besitzungen  zu  vergrößern  und  zu  vermehren.  Karl  Emanuel 
hatte  oft  gesagt :  Mein  Sohn,  das  Mailand  ist  wie  eine  Artischocke, 
man  muß  es  Blatt  für  Blatt  essen.  Der  König  von  Sardinien  war 
damals  mit  den  bourbonischen  Höfen  unzufrieden,  weil  Kardinal 
Fleury  den  Frieden  im  Jahre  1737  wider  sein  Wissen  geschlossen 
hatte;  und  er  neigte  sich  deshalb  mehr  auf  die  österreichische 
Seite. 

Die  übrige  Lombardei  war,  wie  gesagt,  verteilt.  Der  Kaiser  be- 
saß daselbst  die  Herzogtümer  Mailand,  Mantua  und  Piacenza, 
und  seinem  Schwiegersohne,  dem  Herzog  von  Lothringen,  hatte 
man  Toskana  abgetreten.  Die  Republik  Genua,  an  der  Abendseite 
von  Savoyen,  war  noch  berühmt  wegen  ihrer  Bank,  wegen  eines 
Restes  der  Handlung  und  wegen  ihrer  schönen  marmornen 
Paläste.  Korsika  hatte  sich  gegen  sie  empört.  Der  erste  Aufstand 
ward  durch  die  Truppen  gestillt,  welche  der  Kaiser  im  Jahre  1732 
dahin  schickte,  und  der  zweite  durch  die  Franzosen,  unter  dem 
Befehl  des  Grafen  MaiUebois;  allein,  diese  fremden  Hilfeleistun- 
gen konnten  das  Feuer  wohl  auf  eine  Zeit  lang  dämpfen,  aber 
nicht  gänzlich  auslöschen. 

Venedig,  nach  Morgen  gelegen,  ist  beträchtlicher  als  Genua. 
Diese  stolze  Stadt  erhebt  sich  auf  72  Inseln,  welche  200000  Ein- 
wohner fassen.  Sie  wird  durch  einen  Rat  regiert,  an  dessen  Spitze 
ein  Doge  steht,  der  die  lächerhche  Zeremonie  begehen  muß,  sich 
jährhch  mit  dem  Adriatischen  Meere  zu  vermählen.  Im  17.  Jahr- 
hundert verlor  diese  Republik  die  Insel  Kandia,  und  im  18.  Jahr- 
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hundert,  als  sie  Bundesgenossin  von  Österreich  war,  da  der  große 
Eugen  Belgrad  und  Temesvar  eroberte,  verlor  sie  die  Halbinsel 
Morea.  Venedig  hat  Schiffe,  aber  nicht  in  hinlänglicher  Anzahl, 
um  eine  Flotte  auszumachen,  und  hält  15000  Mann  Landtrup- 
pen. Der  General,  welcher  die  letzteren  befehligt,  ist  derselbe 
Schulenburg,  der  im  Polnischen  Kriege,  in  der  Schlacht  bei  Frau- 
stadt, durch  seine  Geschicklichkeit  Karl  XII.  entging,  und  den 
schönen  Rückzug  in  Schlesien  über  die  Bartsch  machte. 

Venedig  und  Genua  lieferten  vor  Erfindung  des  Kompasses  an 
Deutschland  alle  die  Waren,  welche  der  Luxus  von  den  äußersten 
Enden  Asiens  zusammenschleppen  läßt.  In  unsern  Zeiten  ist 
dieser  vorteilhafte  Handel  bei  den  Engländern  und  Holländern, 
welche  jenen  Städten  denselben  entrissen  haben. 

Der  Krieg  vom  Jahre  1733  hatte  Don  Karlos  aus  Toskana  zu 
dem  Throne  von  Neapel  herübergebracht.  Dieses  Königreich 
hatte  Ferdinand  der  Katholische  von  Ludwig  XII.  durch  Gon- 
zalo  de  Cordova  mit  dem  Zunamen  der  große  Kapitän  erobert. 
Als  König  Karl  IL  von  Spanien  gestorben  war,  kam  es  während 
des  Erbfolgekrieges  unter  österreichischen  Gehorsam;  und  wäh- 
rend des  Krieges  vom  Jahre  1733  brachte  das  glückliche  Treffen 
bei  Bitonto  es  unter  die  Herrschaft  von  Don  Karlos.  Dieser  Prinz, 
noch  zu  jung  zum  Regieren,  ward  von  dem  Grafen  St.  Estevan 
geleitet,  der  in  diesem  Reiche  bloß  die  Befehle  der  Königin  von 
Spanien  in  Ausübung  bringen  ließ.  Das  Königreich  Neapel  mit 
Inbegriff  Siziliens  brachte  seinem  Regenten  ungefähr  4  Millionen 
ein;  der  Staat  hielt  nur  12000  Mann.  —  In  diesem  Abrisse  ge- 
schieht weder  des  Herzogs  von  Modena  noch  der  Republiken 
Lucca  und  Ragusa  Erwähnung;  das  sind  Miniaturbildnisse,  die 
sich  in  eine  große  Gemäldegalerie  nicht  schicken. 

Der  Heihge  Stuhl  war  damals  erledigt,  weil  Clemens  XL  aus 
dem  Hause  Corsini  gestorben  war.  Das  Konklave  dauerte  ein  Jahr. 
Der  Heilige  Geist  blieb  unschlüssig  bis  auf  den  Tag,  da  die  Par- 
teien der  Kronen  sich  ausgleichen  konnten.  Der  Kardinal  Lam- 
bertin, ungeduldig  über  diese  Verzögerungen,  sagte  zu  den  andern 
Kardinälen:  ,, Macht  doch  einmal  mit  der  Papstwahl  ein  Ende! 
Wollt  ihr  einen  Andächtigen,  so  nehmt  Aldobrandi.  Wollt  ihr 
einen  Gelehrten,  nehmt  Coscia.  Oder  wenn  ihr  einen  Lustig- 
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macher  wollt,  so  habt  ihr  ja  mich."  Der  Heilige  Geist  wählte  den, 
der  so  spaßhaft  war.  Lambertini  ward  zum  Papst  ernannt  und 
nahm  den  Namen  Benedikt  XIV.  an. 

Als  er  den  Stuhl  bestieg,  regierten  Rom  und  die  Päpste  nicht 
mehr  die  Welt  wie  ehedem;  die  Kaiser  dienten  den  Oberpriestern 
nicht  mehr  zu  Fußschemeln  und  kamen  nicht  mehr  nach  Rom, 
um  sich  wie  Friedrich  Barbarossa  zu  erniedrigen.  Karl  V.  hatte 
sie  seine  Macht  empfinden  lassen,  und  Kaiser  Joseph  begegnete 
ihnen  nicht  sanfter,  als  er  im  Erbfolgekriege  Comacchio  einnahm. 
Im  Jahre  1740  war  der  Papst  nur  der  erste  Bischof  der  Christen- 
heit; er  hatte  das  Departement  des  Glaubens,  das  man  ihm  über- 
ließ; aber  er  hatte  nicht  mehr  wie  vormals  Einfluß  auf  die  An- 
gelegenheiten der  Staaten.  Die  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften und  die  Reformation  hatten  dem  Aberglauben  einen  töd- 
lichen Streich  versetzt.  Man  kanonisierte  noch  zuweilen  Heilige, 
um  nicht  ganz  aus  der  Gewohnheit  zu  kommen;  aber  hätte  ein 
Papst  im  18.  Jahrhundert  Kreuzzüge  predigen  wollen,  so  hätte  er 
nicht  zwanzig  Gassenjungen  zusammengebracht.  Er  war  zu  dem 
demütigen  Geschäft  herabgesunken,  die  Amtshandlungen  seines 
Priestertums  zu  verrichten  und  in  der  Eile  für  die  Bereicherung 
seiner  Neffen  zu  sorgen. 

Alles,  was  der  Papst  in  dem  Kriege  gegen  die  Türken  im  Jahre 
1737  für  den  Kaiser  tun  konnte,  war,  daß  er  ihm  durch  seine 
Breven  die  Erlaubnis  erteilte,  von  den  geistlichen  Gütern  den 
Zehnten  zu  heben  und  in  allen  Städten  seines  Gebiets  das  Kreuz 
der  Sendung  aufzustecken,  wobei  denn  das  Volk  sich  in  Menge 
versammelte,  um  heilige  Flüche  gegen  die  Türken  auszustoßen. 
Das  Ottomanische  Reich  empfand  nichts  hiervon.  Wenn  es  von 
den  Russen  geschlagen  worden  war,  so  war  es  gegen  die  Öster- 
reicher überall  Sieger.  Der  berüchtigte  Abenteurer  Bonneval  be- 
fand sich  damals  in  Konstantinopel.  Aus  dem  Dienste  Frankreichs 
war  er  in  kaiserliche  Dienste  getreten,  die  er  aus  Leichtsinn  ver- 
ließ, um  ein  Türke  zu  werden.  Er  war  nicht  ohne  Talente;  er  tat 
dem  Großwesir  den  Vorschlag,  die  Artillerie  auf  europäischem 
Fuß  einzurichten,  Mannszucht  unter  die  Janitscharen  und  Ord- 
nung in  die  unzählige  Menge  Truppen  zu  bringen,  die  nur  im 
verwirrten  Getümmel  fechten.  Dieses  Projekt  konnte  den  Nach- 
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barn  gefährlich  werden;  aber  es  ward  verworfen,  weil  es  gegen  den 
Koran  verstieß,  in  welchem  Mohammed  vorzüglich  empfiehlt,  die 
alten  Gebräuche  ungestört  zu  lassen. 

Die  türkische  Nation  hat  von  Natur  Verstand,  aber  Unv\ässen- 
heit  macht  sie  dumm.  Sie  ist  tapfer  ohne  Kunstregeln,  sie  ver- 
steht nichts  von  Polizei,  ihre  Staatskunst  ist  noch  erbärmlicher. 
Der  Grundsatz  des  Fatalismus,  an  den  die  Türken  eifrig  glauben, 
macht,  daß  sie  die  Ursache  aller  ihrer  UnfäUe  auf  Gott  schieben 
und  nie  ihre  Fehler  bessern.  Die  Stadt  Konstantinopel  enthält 
zwei  Millionen  Einwohner.  Die  Macht  des  Kaisertums  kommt 
von  seiner  großen  Ausdehnung;  doch  würde  es  nicht  mehr  be- 
stehen, wenn  nicht  die  Eifersucht  der  europäischen  Fürsten  es  er- 
hielte. Damals  regierte  derPadischah  Mohammed  V.  Eine  Rebel- 
lion hatte  üin  aus  den  Gefängnissen  des  Serails  hervorgezogen, 
um  ihn  auf  den  Thron  zu  setzen.  Die  Natur  hatte  ihn  ebenso  un- 
fähig gemacht  als  seine  Verschnittenen ;  es  war  für  die  Schönheiten 
des  Serails  die  traurigste  Regierung.  Der  furchtbarste  Nachbar 
der  Türken  war  Schah  Nadir,  unter  dem  Namen  Tamas  Kuli-Khan 
bekannt.  Er  unterjochte  Persien  und  bezwang  das  Reich  des  Groß- 
moguls; er  beschäftigte  oft  die  Ottomanische  Pforte  und 
diente  zum  Gegengewicht,  so  daß  die  Pforte  keine  Kriege  gegen 
die  christlichen  Mächte  unternehmen  konnte. 

Zustand  der  Wissenschaften  und  Künste 

Dieser  Abriß  zeigt,  wie  gegen  das  Jahr  1740  die  Macht  und  das 
Staatsinteresse  der  Höfe  in  Europa  beschaffen  war.  Ein  sol- 
ches Gemälde  war  nötig,  um  über  die  folgenden  Nachrichten  Licht 
zu  verbreiten.  Jetzt  muß  nur  noch  der  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Geistes  Erwähnung  geschehen,  sowohl  in  Absicht  der 
Philosophie  als  der  Wissenschaften,  der  schönen  Künste,  des  Krie- 
ges, und  was  unmittelbar  einige  eingeführte  Gebräuche  betrifft. 

Betrachtet  man  die  Fortschritte  der  Weltweisheit,  der  Staats- 
wdrtschaft,  der  Kriegskunst,  des  Geschmackes,  der  Sitten,  so  ge- 
währt dies  unstreitig  einen  viel  unterhaltenderen  Gegenstand,  als 
sich  der  Charaktere  zu  erinnern  von  Schwachköpfen  im  Purpur- 
gewande,  von  Gauklern  mit  der  Bischofsmütze  und  von  den 
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Unterkönigen,  Minister  genannt,  von  welchen  nur  sehr  wenige 
einen  Platz  in  den  Jahrbüchern  der  Nachwelt  verdienen.  Wer  mit 
Nachdenken  die  Geschichte  lesen  will,  wird  finden,  daß  fast  im- 
mer dieselben  Szenen  wieder  vorkommen,  bei  denen  man  nur  die 
Namen  der  spielenden  Personen  zu  ändern  braucht.  Hingegen  der 
Entdeckung  von  bisher  unbekannten  Wahrheiten  nachzuspüren, 
die  Ursachen  der  Veränderung  in  den  Sitten  zu  erforschen,  auf- 
zusuchen, was  zur  Vertreibung  der  finstern  Barbarei,  die  sich  der 
Aufklärung  widersetzt,  Anlaß  gab,  das  sind  sicherlich  Gegen- 
stände, die  der  Beschäftigung  aller  denkenden  Wesen  würdig  sind. 
Wir  wollen  mit  der  Naturlehre  anfangen.  Kaum  seit  hundert 
Jahren  ist  sie  recht  gekannt  worden.  Descartes  gab  seine  Grund- 
sätze der  Physik  im  Jahre  1644  heraus.  Ihm  folgte  Newton,  der 
die  Gesetze  der  Bewegung  und  der  allgemeinen  Schwere  erklärte 
und  die  Mechanik  des  Weltalls  mit  erstaunenswürdiger  Genauig- 
keit angab.  Lange  nach  ihm  sind  Philosophen  an  Ort  und  Stelle 
gewesen  und  haben  sowohl  in  Lappland  als  unter  der  Mittags- 
linie  die  Wahrheiten  bestätigt  gefunden,  welche  dieser  große 
Mann,  ohne  aus  seinem  Studierzimmer  zu  gehen,  vorhergesagt 
hatte.  Seit  der  Zeit  wissen  wir  mit  Zuverlässigkeit,  daß  die  Erde 
gegen  die  Pole  plattgedrückt  ist.  Newton  tat  noch  mehr;  mit 
Hilfe  seiner  Prismen  zerlegte  er  die  Strahlen  des  Lichts  und  fand 
darin  die  ursprünglichen  Farben.  Toricelli  wog  die  Luft  und  fand 
das  Verhältnis  zwischen  einer  Säule  der  Atmosphäre  und  einer 
Quecksilbersäule;  ihm  verdankt  man  die  Erfindung  der  Baro- 
meter. Die  Luftpumpe  ward  zu  Magdeburg  von  Otto  Guericke  er- 
funden. Bei  Gelegenheit  der  Reibung  des  Bernsteins  entdeckte 
ebenderselbe  eine  Eigenschaft  der  Natur,  die  Elektrizität.  Dufay 
stellte  Versuche  über  diese  Entdeckung  an,  welche  zeigten,  daß 
die  Natur  unerschöpfliche  Geheimnisse  bewahrt.  Höchstwahr- 
scheinlicherweise wird  man  erst  nach  vielfachen  Versuchen  über 
die  Elektrizität  zu  Kenntnissen  in  derselben  gelangen,  welche  der 
menschlichen  Gesellschaft  nützlich  sein  werden.  EUert  goß  zwei 
Flüssigkeiten  von  durchsichtiger  Weiße  zusammen  und  brachte 
ein  dunkelblau  gefärbtes  Wasser  hervor.  Auch  hat  er  Versuche 
über  die  Verwandlung  der  Metalle  angestellt  und  über  die  erdigen 
und  salpeterartigen  Teile  der  Mineralwasser.   Lieberkühn  hat 
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durch  Einspritzungen  die  feinsten  Äste  der  Fibern  und  der  Ner- 
ven deutlich  gemacht,  deren  zartes  Gewebe  als  Kanal  zum  Kreis- 
lauf des  menschlichen  Blutes  dient;  er  ist  der  Geograph  der  orga- 
nischen Körper.  Boerhave  entdeckte  nach  Ruysch  den  flüchtigen 
Saft,  der  in  den  Nerven  zirkuliert  und  nach  dem  Tode  der  Men- 
schen verdunstet;  das  hatte  man  niemals  geahnt.  Unstreitig  dient 
dieser  Nervensaft  dem  menschlichen  Willen  zum  Boten,  um 
dessen  Befehle  mit  der  Schnelligkeit  der  Gedanken  in  den  Glie- 
dern in  Ausübung  zu  bringen.  Hartsoeker  findet  im  menschlichen 
Samen  Tierchen,  die  vielleicht  der  Fortpflanzung  zum  Keime 
dienen.  Leuwenhoek  und  Trembley  fanden  durch  ihre  Versuche 
an  dem  Polypen,  daß  dies  sonderbare  Tier  sich  in  so  viele  Stücke, 
als  worin  man  es  zerschneidet,  vermehrt.  Die  Wißbegierde  der 
Menschen  hat  sie  zur  Anstellung  unzähliger  Nachforschungen  an- 
getrieben; sie  haben  erstaunenswürdige  Bemühungen  übernom- 
men, um  die  ersten  Urstoffe  der  Natur  zu  entdecken.  Aber  um- 
sonst! Sie  stehen  zwischen  zwei  Unendlichkeiten;  und  es  scheint 
erwiesen,  daß  der  Urheber  der  Wesen  sich  allein  das  Geheimnis 
davon  vorbehalten  hat. 

Die  vollkommenere  Physik  trug  die  Fackel  der  Wahrheit  in  die 
Finsternisse  der  Metaphysik.  Es  erschien  ein  Weiser  in  England, 
der,  von  jedem  Vorurteile  sich  loswindend,  keinen  Führer  als  die 
Erfahrung  anerkannte.  Locke  machte,  daß  die  Binde  des  Irrturas 
ganz  fiel,  die  sein  Vorläufer,  der  skeptische  Bayle,  zum  Teil  schon 
gelöst  hatte.  Die  Fontenelle  und  Voltaire  erschienen  in  Frank- 
reich, der  berühmte  Thomasius  in  Deutschland  und  die  Hobbes, 
CöUin,  Shaftesbury  und  Bolingbroke  in  England.  Diese  großen 
Männer  und  ihre  Schüler  brachten  der  Religion  tödliche  Wunden 
bei.  Die  Menschen  fingen  an  zu  untersuchen,  was  sie  bisher  sinn- 
los angebetet  hatten;  die  Vernunft  stürzte  den  Aberglauben;  man 
empfand  Ekel  über  die  Märchen,  die  man  geglaubt  hatte,  und 
Abscheu  an  den  gotteslästerlichen  Begriffen,  denen  man  in  ein- 
fältiger Frömmigkeit  angehangen  hatte.  Der  Deismus,  diese  simple 
Verehrung  des  höchsten  Wesens,  gewann  eine  Menge  Anhänger. 
Mit  dieser  vernunftmäßigen  Religion  kam  die  Toleranz  empor; 
und  man  feindete  sich  nicht  mehr  über  die  Verschiedenheit  der 
Denkart  an.  Wenn  ehemals  der  Epikureismus  der  Abgötterei  im 

70 


Heidentume  Schaden  brachte,  so  tat  dies  in  unsern  Tagen  der 
Deismus  nicht  weniger  den  jüdischen  Hirngespinsten,  welche 
unsre  Vorfahren  angenommen  hatten.  Die  Denkfreiheit,  deren 
England  genießt,  hatte  viel  zu  den  Fortschritten  der  Philosophie 
beigetragen.  Nicht  so  war  es  in  Frankreich;  die  Werke  der  fran- 
zösischen Philosophen  trugen  Spuren  des  Zwanges,  den  ihnen  die 
theologische  Zensur  anlegte.  Ein  Engländer  denkt  ganz  laut,  ein 
Franzose  darf  kaum  seine  Gedanken  erraten  lassen. 

Zum  Ersatz  dafür  entschädigten  sich  die  französischen  Schrift- 
steller wegen  der  ihnen  untersagten  Freiheit  dadurch,  daß  sie  die 
Gegenstände  des  Geschmacks  und  alles,  was  zum  Fache  der  schö- 
nen Wissenschaften  gehört,  ganz  meisterhaft  behandelten.  Durch 
Feinheit,  durch  Anmut  und  durch  Leichtigkeit  erreichten  sie 
alles,  was  die  Zeit  uns  als  das  Kostbarste  von  den  Schriften  des 
Altertums  erhalten  hat.  Wer  unparteiisch  ist,  wird  die  Henriade 
dem  Gedichte  Homers  vorziehen.  Heinrich  IV.  ist  kein  fabel- 
hafter Held ;  Gabrielle  d'  Estrees  ist  wohl  soviel  wert  wie  die  Prin- 
zessin Nausikaa.  Die  IHade  schildert  uns  die  Sitten  von  wilden 
Kanadiern,  Voltaire  macht  wahre  Helden  aus  seinen  Personen; 
und  sein  Gedicht  würde  vollkommen  sein,  hätte  er  noch  mehr 
Interesse  für  Heinrich  IV.  zu  erregen  verstanden,  indem  er  ihn 
größeren  Gefahren  ausgesetzt  hätte.  Boileau  kann  sich  mit  Juve- 
nal  und  Horaz  messen.  Racine  übertrifft  aUe  seine  Nebenbuhler 
im  Altertum.  Chaulieu,  bei  allen  Nachlässigkeiten,  überwiegt 
sicherlich  in  einigen  seiner  Stücke  den  Anakreon.  Rousseau  war  in 
einigen  Oden  vortrefflich.  Und  wenn  wir  billig  sein  wollen, 
müssen  wir  gestehen,  daß  in  xA.bsicht  der  Methode  die  Franzosen 
über  die  Griechen  und  Römer  den  Vorzug  haben.  Bossuets  Bered- 
samkeit gleicht  dem  Demosthenes,  Flechier  kann  für  Frankreichs 
Cicero  gelten,  ohne  die  Patru,  Cochin  und  so  viele  andre  be- 
rühmte Redner  der  Gerichtshöfe  zu  zählen.  Die  Gespräche  über 
die  Mehrheit  der  Welten  und  die  Persischen  Briefe  sind  in  einer 
Gattung  geschrieben,  welche  das  Altertum  nicht  kannte;  diese 
Werke  werden  auf  die  späteste  Nachwelt  kommen.  Haben  die 
Franzosen  keinen  Schriftsteller  dem  Thucydides  entgegenzu- 
stellen, so  haben  sie  Bossuets  Abriß  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte, sie  haben  die  Werke  des  einsichtsvollen  Präsidenten 
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de  Thou,  die  Römischen  Staatsveränderungen  von  Vertot,  ein 

klassisches  Werk,  den  Verfall  des  Römischen  Reichs  von  Montes- 
quieu; kurz,  sie  haben  soviel  andre  Werke,  es  sei  in  der  Geschichte 
oder  in  den  schönen  Wissenschaften  oder  über  den  Handel  oder 
zum  Vergnügen,  daß  es  viel  zu  weit  führen  würde,  hier  ein  Ver- 
zeichnis davon  zu  entwerfen. 

Man  wird  sich  vielleicht  wundern,  daß  die  Wissenschaften,  die 
in  Frankreich,  in  England,  in  Italien  blühen,  nicht  mit  gleichem 
Ansehn  in  Deutschland  glänzten.  Die  Ursache  ist  diese. 

Nach  Italien  waren  sie  zum  zweiten  Male  aus  Griechenland  ge- 
bracht worden,  nachdem  sie  dort  schon  einmal  gegen  das  Ende 
der  Republik  und  unter  den  ersten  Kaisern  alle  Achtung,  die 
ihnen  gebührt,  genossen  hatten.  Der  Boden  war  ganz  vorbereitet, 
um  sie  anzunehmen,  und  der  Schutz  der  Medici  und  vorzüglich 
Leos  X.  trug  viel  zu  ihren  Fortschritten  bei. 

In  England  verbreiteten  sich  die  Wissenschaften  leicht,  weil  die 
Regierungsform  die  Mitglieder  der  Parlamentshäuser  berechtigt, 
in  deren  Versammlungen  Reden  zu  halten.  Der  Parteigeist  selbst 
trieb  sie  zum  Studieren,  damit  sie  in  ihren  Reden  alle  Hilfe  der 
Rhetorik  und  vorzüglich  der  Dialektik  anwenden  könnten,  um  so 
über  ihre  Gegenpartei  den  Sieg  davonzutragen.  Daher  haben  die 
Engländer  fast  alle  alten  klassischen  Autoren  im  Gedächtnis,  sie  sind 
im  Griechischen  und  Lateinischen  wohl  bewandert  und  kennen 
sehr  gut  die  alte  Geschichte.  Der  Charakter  ihres  Geistes,  welcher 
düster,  schweigend,  hartnäckig  ist,  hat  sie  weit  in  der  höhern  Geo- 
metrie gebracht. 

In  Frankreich  waren  unter  Franz  I.  einige  Gelehrte  an  den  Hof 
gezogen  worden,  und  diese  hatten  gleichsam  den  Samen  der 
Kenntnisse  in  dem  Königreiche  ausgestreut;  aber  die  folgenden 
Religionskriege  erstickten  die  aufkeimende  Saat,  wie  ein  später 
Nachfrost  die  Pflanzen  der  Erde  zurücksetzt.  Diese  unruhige  Zeit 
dauerte  bis  ans  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XIII.,  wo  der  Kardi- 
nal Richelieu  und  hernach  Mazarin  und  vorzüglich  Ludwig  XIV^ 
den  Wissenschaften  wie  den  schönen  Künsten  den  ausgezeichnet- 
sten Schutz  angedeihen  ließen.  Die  Franzosen  wetteiferten  gegen 
die  Spanier  und  die  Italiener,  welche  ihnen  in  dieser  Laufbahn 
zuvorgekommen  waren;  und  die  Natur  brachte  bei  ihnen  einige 
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der  glücklichen  Genien  hervor,  die  bald  ihre  Nebenbuhler  über- 
trafen. Vorzüglich  durch  die  Methode  und  durch  einen  feineren 
Geschmack  zeichnen  sich  die  französischen  Schriftsteller  aus. 

Die  Hindernisse  der  Fortschritte  der  Künste  in  Deutschland 
entstanden  aus  den  Kriegen,  die  seit  Karl  V.  bis  auf  den  spani- 
schen Sukzessionskrieg  aufeinander  folgten.  Die  Untertanen  waren 
unglücklich  und  die  Fürsten  arm.  Man  mußte  erst  daran  denken, 
sich  die  notwendigsten  Lebensmittel  zu  verschaffen  und  dazu  das 
Land  wieder  in  baubaren  Stand  zu  setzen;  man  mußte  Manufak- 
turen anlegen  so,  wie  die  Materialien  der  Landesprodukte  es  an 
Hand  gaben.  Diese  fast  allgemeine  Sorge  hinderte  die  Nation, 
sich  aus  der  noch  übriggebUebenen  Barbarei,  welche  sie  drückte, 
zu  erheben.  Hierzu  kommt,  daß  in  Deutschland  die  Künste 
keinen  solchen  Vereinigungspunkt  haben,  wie  es  Rom  und  Florenz 
in  Italien,  Paris  in  Frankreich  und  London  in  England  ist.  Auf 
den  Universitäten  waren  die  Professoren  zwar  gelehrt,  aber  Pe- 
danten und  völlig  präzep tormäßig ;  kein  Mensch  konnte  mit  diesen 
bäurischen  Leuten  umgehn.  Nur  zwei  Männer  zeichneten  sich 
durch  ihr  Genie  aus  und  brachten  der  Nation  Ehre:  der  eine  war 
der  große  Leibniz,  der  andre  der  gelehrte  Thomasius.  Ich  erwähne 
Wolf  nicht,  der  Leibniz'  System  wiederkäute  und  weitschweifig 
wiederholte,  was  dieser  mit  Feuer  geschrieben  hatte.  Die  meisten 
deutschen  Gelehrten  waren  Handwerker,  die  französischen  Künst- 
ler. Das  war  die  Ursache,  weshalb  die  französischen  Werke  so  all- 
gemein verbreitet  waren,  weshalb  ihre  Sprache  an  die  Stelle  der 
lateinischen  getreten  war  und  jeder,  der  Französisch  versteht,  in 
ganz  Europa  reisen  kann,  ohne  einen  Dolmetscher  nötig  zu  haben. 
Der  Gebrauch  der  französischen  Sprache  tat  der  Muttersprache 
Abbruch;  diese  blieb  nun  nur  im  Munde  des  gemeinen  Mannes 
und  konnte  den  feinen  Ton  nicht  erhalten,  den  sie  nur  in  der 
guten  Gesellschaft  gewinnt.  Der  Hauptfehler  der  Sprache  ist  ihre 
Weitschweifigkeit,  man  muß  sie  zusammenziehn ;  und  wenn  man 
einige  Wörter  von  gar  zu  harter  Aussprache  sanfter  machte, 
würde  sie  wohlklingender  werden.  Der  Adel  studierte  nur  das 
deutsche  Staatsrecht;  aber  da  er  keinen  Geschmack  für  die  schöne 
Literatur  besaß,  so  brachte  er  von  den  Universitäten  das  Unan- 
genehme der  Pedanterie  zurück,  was  seine  dortigen  Lehrer  an 
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sich  hatten.  Kandidaten  oder  Theologen,  die  Schuster-  und 
Schneidersöhne  waren,  dienten  diesen  Telemachen  zu  Mentoren. 
Man  denke  sich,  welche  Bildung  diese  Menschen  geben  konnten! 
Die  Deutschen  hatten  Schauspiele,  aber  diese  waren  plump  und 
sogar  unanständig;  schmutzige  Hanswurste  spielten  geistlose 
Stücke,  wobei  die  Schamhaftigkeit  errötete.  Unsere  Dürftigkeit 
zwang  uns,  bei  dem  Überflusse  der  Franzosen  Hilfe  zu  suchen; 
an  den  meisten  Höfen  sah  man  Schauspielergesellschaften  von 
dieser  Nation,  welche  daselbst  die  Meisterstücke  des  Moliere  und 
Racine  aufführten. 

Aber  was  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  eines  Philosophen 
als  der  verächtUche  Zustand,  zu  dem  das  königliche  Volk,  die 
weltbeherrschende  Nation,  mit  einem  Worte,  die  Römer,  herab- 
gesunken sind?  Statt  daß  Konsuln  zu  den  Zeiten  der  Republik 
gefangene  Könige  im  Triumph  aufführten,  erniedrigen  sich  in 
unsern  Tagen  die  Nachkommen  der  Katone  und  Ämile  zur  Ent- 
mannung, um  zu  der  Ehre  zu  gelangen,  auf  den  Schaubühnen 
solcher  Fürsten  zu  singen,  die  zu  den  Zeiten  der  Scipione  mit  der- 
selben Verachtung  betrachtet  wurden,  womit  wir  auf  die  Irokesen 
herabsehen.  O  Zeiten,  o  Sitten ! 

In  Deutschland  waren  die  Opern,  Tragödien  und  Komödien 
noch  vor  sechzig  Jahren  unbekannt.  Im  Jahre  1740  hatte  der 
Kunstfleiß  und  der  verbesserte  Handel  Deutschland  einen  Mit- 
anteil an  den  Schätzen  verschafft,  welche  beide  Indien  jährHch 
in  Europa  ausgießen.  Diese  Quellen  des  Reichtums  hatten  die 
Vergnügungen,  die  Bequemlichkeiten,  vielleicht  auch  die  Unord- 
nung in  den  Sitten  mit  sich  gebracht,  welche  deren  Folge  zu  sein 
pflegen.  Alles  hat  sich  vermehrt:  Einwohner,  Pferde,  Hausgerät, 
Bediente,  Kutschen  und  die  Pracht  der  Tafeln.  Was  man  von 
schöner  Baukunst  in  Norden  sieht,  schreibt  sich  ungefähr  von  der 
Zeit  her.  Das  Schloß  und  das  Zeughaus  in  Berlin,  die  Reichs- 
kanzlei und  die  Kirche  des  H.  Karl  Borromäus  in  Wien,  das 
Schloß  zu  Nymphenburg  in  Bayern,  die  Eibbrücke  und  der  chine- 
sische Palast  in  Dresden,  das  kurfürstliche  Schloß  in  Mannheim, 
das  Schloß  des  Herzogs  von  Württemberg  in  Ludwigsburg  kommen 
zwar  nicht  den  Gebäuden  von  Athen  und  von  Rom  gleich,  aber 
sie  übertreffen  doch  die  gotische  Baukunst  unserer  Vorfahren. 
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In  vorigen  Zeiten  schienen  die  deutschen  Höfe  Tempel  zu  sein, 
worin  Bacchanalien  gefeiert  wurden;  jetzt  ist  diese  Schwelgerei, 
die  sich  für  die  gute  Gesellschaft  nicht  ziemt,  nach  Polen  ver- 
bannt oder  der  Zeitvertreib  des  Pöbels  geworden.  Nur  noch  an 
einigen  geistlichen  Höfen  muß  der  Wein  die  Priester  darüber 
trösten,  daß  ihr  Stand  sie  zwingt,  einer  liebenswürdigeren  Leiden- 
schaft zu  entsagen.  Ehemals  war  kein  Hof  in  Deutschland,  der 
nicht  voll  Hofnarren  war;  die  Plumpheit  ihrer  Spaße  ergänzte  die 
Unwissenheit  der  Gäste,  und  man  hörte  Aberwitz  an,  weil  man 
selbst  nichts  Gescheites  zu  sagen  wußte.  Dieser  Gebrauch,  eine 
ewige  Schande  für  die  gesunde  Vernunft,  ist  abgeschafft  worden 
und  erhält  sich  nur  bloß  noch  an  dem  Hofe  Augusts  H.,  Königs 
von  Polen  und  Kurfürsten  von  Sachsen.  Das  Zeremoniell,  worin 
der  kindische  Unverstand  unserer  Älterväter  ehemals  die  Wissen- 
schaft der  Fürsten  setzte,  scheint  mit  den  Hofnarren  gleiches 
Schicksal  zu  erfahren;  täglich  erleidet  die  Etikette  Abbruch,  und 
einige  Höfe  haben  sie  ganz  abgestellt.  Indes  machte  Kaiser 
Karls  VI.  Hof  hiervon  eine  Ausnahme,  er  war  ein  zu  eifriger  An- 
hänger an  die  Vorschriften  des  burgundischen  Hofzeremoniells, 
um  es  abzuschaffen;  selbst  in  seiner  letzten  Krankheit,  wenig 
Augenblicke  vor  seinem  Ende,  hatte  er  noch  angeordnet,  welche 
Messen  und  zu  welchen  Stunden  sie  sollten  gelesen  werden,  wie 
der  ganze  Zug  des  Leichenpompes  eingerichtet  sein,  ja  sogar 
welche  Personen  sein  Herz  in  einer  goldenen  Kapsel  zu  ich  weiß 
nicht  welchem  Kloster  tragen  sollten.  Die  Höflinge  bevmnderten 
seine  Größe  und  seine  Würde;  die  Vernünftigen  tadelten  seinen 
Stolz,  der  ihn  sogar  zu  überleben  schien. 

Vom  Kriegswesen 

Vorzüglich  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  daß  durch  die  Ver- 
breitung des  Geldes  in  Deutschland,  welches  sicherlich  dreimal 
soviel  als  in  den  vorigen  Zeiten  betrug,  nicht  nur  der  Luxus  war 
verdoppelt  worden,  sondern  sich  auch  die  Anzahl  der  Truppen, 
welche  die  Fürsten  unterhielten,  vermehrt  hatte.  Kaum  hatte 
Kaiser  Ferdinand  I.  30000  Mann  gehalten;  Karl  VI.  besoldete 
im  Kriege  des  Jahres  1733  170000  Mann,  ohne  seine  Untertanen 
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zu  drücken.  Ludwig  XIII.  hatte  60000  Soldaten  gehabt;  Lud- 
wig XIV.  hielt  220000  und  sogar  während  des  Erbfolgekrieges 
360000.  Seit  dieser  Epoche  hatten  alle  bis  auf  den  kleinsten  Für- 
sten in  Deutschland  ihren  Kriegsstand  vergrößert.  Es  geschah  aus 
Nachahmungsgeist.  Ludwig  XIV.  warb  im  Kriege  des  Jahres  1683 
soviel  Truppen  an,  als  er  nur  konnte,  um  sich  ein  entscheidendes 
Übergewicht  über  diejenigen,  die  er  angreifen  wollte,  zu  ver- 
schaffen; und  nach  dem  Frieden  nahm  er  keine  Reform  vor. 
Dieses  zwang  den  Kaiser  und  die  deutschen  Fürsten,  auch  so  viel 
Soldaten  gerüstet  zu  halten,  als  sie  bezahlen  konnten.  Da  diese 
Sitte  einmal  eingeführt  war,  so  pflanzte  sie  sich  in  der  Folge  fort. 
Dadurch  wurden  die  Kriege  viel  kostbarer,  die  Anschaffung  der 
Magazine  erforderte  ungeheures  Geld,  um  die  zahlreiche  Reiterei 
zu  unterhalten  und  um  sie  vor  Eröffnung  des  Feldzugs  und  vor 
der  zum  Fouragieren  taughchen  Jahreszeit  in  den  Kantonierungs- 
quartieren  zusammenzubringen. 

Die  beständig  unterhaltene  Infanterie  änderte  fast  ihre  ganze 
Beschaffenheit,  so  sehr  arbeitete  man  an  ihrer  Vervollkommnung. 
Vor  dem  Erbfolgekriege  führte  die  Hälfte  der  Bataillone  Piken 
und  die  andere  Hälfte  Musketen;  so  bewaffnet  standen  sie  sechs 
Reihen  hoch  im  Gefechte,  die  Piken  wurden  gegen  die  Reiterei 
gebraucht,  die  Musketen  machten  ein  schwaches  Feuer  und  ver- 
sagten oft  wegen  der  Lunten.  Dieser  Unbequemlichkeit  wegen 
führte  man  andere  Waffen  ein;  man  verwarf  die  Piken  und  Mus- 
keten und  nahm  an  deren  Statt  Flinten,  mit  Bajonetten  versehn, 
wodurch  man  vereinigte,  was  Feuer  und  Schwert  am  fürchterlich- 
sten haben.  Da  man  die  Hauptstärke  der  Bataillone  in  das  Feuer 
setzte,  so  verminderte  man  nach  und  nach  die  Zahl  der  Glieder 
und  dehnte  sie  dagegen  mehr  aus.  Der  Fürst  von  Anhalt,  den  man 
einen  Kriegsmechanikus  nennen  kann,  führte  die  eisernen  Lade- 
stöcke ein;  er  stellte  die  Bataillone  drei  Mann  hoch;  und  der  ver- 
storbene König  brachte  durch  Anwendung  unendlicher  Mühe 
Kriegszucht  und  bewundernswürdige  Ordnung  in  seine  Truppen, 
und  in  Absicht  der  Bewegungen  und  der  Handgriffe  eine  Genauig- 
keit, die  bis  dahin  in  Europa  unbekannt  war.  Ein  preußisches 
Bataillon  ward  eine  wandelnde  Batterie,  deren  Geschwindigkeit 
im  Abfeuern  die  Wirkung  dreifach  verstärkte  und  den  Preußen 
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den  Vorzug  von  einem  gegen  drei  verschaffte.  Die  andern 
Nationen  ahmten  nachher,  aber  unvollkommen,  den  Preußen 
nach. 

Karl  XII.  hatte  bei  seinem  Kriegsheer  die  Gewohnheit  einge- 
führt, zwei  Kanonen  zu  jedem  Bataillon  zu  fügen.  Man  goß  zu  Ber- 
hn  Kanonen  zu  3,  zu  6,  zu  12  und  zu  24  Pfunden,  die  leicht  genug 
waren,  um  sie  mit  Menschenarmen  zu  regieren  und  in  den  Treffen 
sie  mit  den  Bataillonen,  wozu  sie  gehörten,  anrücken  zu  lassen. 
Soviel  neue  Erfindungen  machten  aus  einem  Kriegsheere 
eine  lebendige  Festung,  deren  Annäherung  zerstörend  und  fürch- 
terUch  war. 

In  dem  Kriege  des  Jahres  1672  wurden  von  den  Franzosen  die 
tragbaren  kupfernen  Pontons  erfunden.  Diese  bequeme  Art, 
Brücken  zu  schlagen,  machte  die  Flüsse  zu  vergeblichen  Grenz- 
wehren. Auch  die  Wissenschaft,  feste  Plätze  anzugreifen  und  zu 
verteidigen,  hat  man  den  Franzosen  zu  verdanken.  Vauban  vor- 
züglich vervollkommnete  die  Befestigungskunst;  er  gab  den  Wer- 
ken die  Einrichtung  zu  bestreichenden  Schüssen  und  bedeckte 
sie  auf  solche  Art  mit  dem  Glacis,  daß,  wenn  jetzt  die  Bresche- 
batterien nicht  auf  dem  obersten  Teile  des  bedeckten  Weges  an- 
gelegt werden,  die  Kugeln  nicht  zu  dem  Gesimse  des  Mauer- 
werks hinlangen  können,  welches  sie  einschießen  sollen.  Seit 
Vauban  hat  man  gemauerte  doppelte  bedeckte  Wege  aufgeführt, 
und  vielleicht  hat  man  der  Verschanzungsabschnitte  sogar  zuviel 
angebracht.  Vorzüglich  hat  die  Minierkunst  die  größten  Fort- 
schritte gemacht.  Man  läßt  die  Minenäste  des  bedeckten  Weges 
bis  auf  dreißig  Ruten  vom  Glacis  ab  fortlaufen;  die  gut  minierten 
Plätze  haben  Hauptminengänge  oder  große  Galerien.  Die  Minen- 
äste sind  drei  Geschoß  hoch.  Der  Minierer  kann  einen  und  den- 
selben Verteidigungspunkt  bis  zu  siebenmal  sprengen.  Für  den 
Angriff  hat  man  die  Druckkugeln  erfunden,  die,  wenn  sie  gut  an- 
gelegt sind,  alle  Minen  des  Platzes  bis  auf  eine  Entfernung  von 
25  Schritt  vom  Herde  zerstören.  Jetzt  besteht  in  den  Minen  die 
wahre  Stärke  der  Festungen,  und  die  Befehlshaber  derselben  kön- 
nen durch  den  Gebrauch  der  Minen  am  meisten  die  Dauer  der 
Belagerungen  verlängern.  In  unsern  Tagen  werden  Festungen  nur 
durch  eine  zahlreiche  Artillerie  erobert.  Man  rechnet  drei  Stücke 
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auf  jede  Batterie,  um  eine  Kanone  der  Festungswerke  zu  de- 
montieren; zu  dieser  Menge  von  Batterien  kommen  noch  die 
Ricochetbatterien,  welche  die  Verlängerungslinien  der  ganzen 
Länge  nach  bestreichen;  und  hat  man  nicht  wenigstens  60  Mörser, 
um  die  Verteidigungswerke  zu  zerstören,  so  wagt  man  sich  nicht, 
einen  festen  Platz  zu  belagern.  Die  halben  Sappen,  die  ganzen 
Sappen,  die  flüchtigen  Sappen,  die  Laufgrabenreiter,  alles 
das  sind  neue  Erfindungen,  die  beim  Angriffe  dienen,  um 
Menschen  zu  sparen  und  die  Übergabe  der  Festungen  zu  be- 
schleunigen. 

Dieses  Jahrhundert  hat  die  leichtbewaffneten  Truppen  wieder 
aufleben  sehen,  die  Panduren  bei  den  Österreichern,  die  Legionen 
bei  den  Franzosen,  die  Freibataillone  bei  uns  und  die  Husaren, 
welche  ursprünglich  aus  Ungarn  kommen,  aber  bei  allen  andern 
Truppen  nachgeahmt  wurden  und  die  Stelle  jener  zu  den  Zeiten 
der  Römer  so  berühmten  Reiterei  der  Numidier  und  Parther  er- 
setzen. Die  Kriegsscharen  der  Alten  kannten  keine  Uniformen; 
es  sind  noch  nicht  hundert  Jahre,  daß  die  Ordonnanzkleidungen 
allgemein  eingeführt  sind. 

Auch  hat  das  Seewesen  große  Fortschritte  gemacht,  sowohl  in 
Absicht  der  Schiffsbaukunst  als  der  Verbesserungen  bei  den  Rech- 
nungen der  Steuermannskunst.  Allein,  diese  Materie  ist  zu  um- 
fassend, und  ich  verlasse  sie  daher,  um  mich  nicht  zu  weit  von 
meinem  Hauptgegenstande  zu  entfernen. 

Aus  allem  diesen,  was  von  den  Fortschritten  der  Künste  in 
Europa  angeführt  worden  ist,  erhellt,  daß  die  nördlichen  Länder 
seit  dem  Dreißigjährigen  Kriege  viel  gewonnen  hatten.  Frank- 
reich genoß  damals  den  Vorzug  in  allem,  was  zu  dem  Fache  der 
schönen  Wissenschaften  und  des  Geschmackes  gehört,  die  Eng- 
länder in  der  Geometrie  und  Metaphysik,  die  Deutschen  in  der 
Chemie,  der  Experimentalphysik  und  der  eigentlichen  Gelehr- 
samkeit; die  Italiener  fingen  an  zu  sinken,  aber  Polen,  Rußland, 
Schweden  und  Dänemark  waren  in  Vergleichung  mit  den  kulti- 
viertesten Nationen  noch  um  ein  Jahrhundert  zurück. 
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Aufstieg  und  Verfall  der  Staaten  von 
1640  bis  1740 

Was  vielleicht  am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  ist 
die  Veränderung  der  Macht  der  Staaten  seit  dem  Jahre  1640.  Wir 
sehen  einige  Staaten  zunehmen,  andre  beharren  sozusagen  unbe- 
wegHch  in  derselben  Lage,  andre  endlich  geraten  in  Verfall  und 
drohen  dem  Einsturz. 

Schweden  sprühte  sein  Feuer  unter  Gustav  Adolf  aus ;  er  schrieb 
gemeinschaftlich  mit  Frankreich  den  Westfälischen  Frieden  vor; 
unter  Karl  XII.  besiegte  es  die  Dänen,  die  Russen  und  schaltete 
eine  Zeitlang  mit  dem  polnischen  Throne.  Es  scheint,  daß  diese 
Macht  damals  alle  ihre  Kräfte  gesammelt  hatte,  um  sich  wie  ein 
Komet  zu  zeigen,  der  großen  Glanz  von  sich  strahlt,  aber  nach- 
mals sich  in  dem  unermeßlichen  Räume  verliert.  Schweden  ward 
durch  seine  Feinde  zerstückelt,  welche  Estland,  Livland,  die  Für- 
stentümer Bremen  und  Verden  und  einen  großen  Teil  Pommerns 
abrissen. 

Der  Fall  dieses  Königreichs  war  der  Zeitpunkt  der  Erhebung 
Rußlands;  diese  Macht  schien  aus  dem  Nichts  hervorzutreten, 
um  auf  einmal  mit  Größe  zu  erscheinen,  und  um  sich  bald  nach- 
her mit  den  furchtbarsten  Mächten  in  gleiche  Reihe  zu  stellen. 
Man  könnte  auf  Peter  I.  anwenden,  was  Homer  vom  Jupiter  sagt: 
Mit  drei  Schritten  war  er  am  Ende  des  Weltalls.  In  der  Tat, 
Schweden  demütigen,  Polen  mehrere  Könige  hintereinander 
geben,  die  Ottomanische  Pforte  niederdrücken  und  Truppen  aus- 
schicken, um  die  Franzosen  an  ihren  Grenzen  zu  schlagen,  das 
heißt  wohl,  bis  ans  Ende  der  Welt  schreiten. 

Gleichfalls  sah  man  das  Haus  Brandenburg  die  Bank  der  Kur- 
fürsten verlassen  und  seinen  Sitz  unter  Königen  nehmen.  Es 
glänzte  auf  keine  Weise  in  dem  Dreißigjährigen  Kriege;  aber  der 
Westfälische  Friede  verschaffte  ihm  Provinzen,  welche  eine  gute 
Staatsverwaltung  zu  reichen  Ländern  erhob.  Der  Frieden  und  eine 
weise  Regierung  bildeten  hier  eine  aufwachsende  Macht,  welche 
Europa  fast  nicht  kannte,  weil  sie  im  stillen  arbeitete,  und  weil  ihre 
Fortschritte  nicht  schnell,  sondern  das  Werk  der  Zeit  waren. 
Man  schien  erstaunt,  als  sie  anfing,  ihre  Kräfte  zu  verwickeln. 
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Frankreichs  Vergrößerungen,  die  es  sowohl  seinen  Kriegsheeren 
als  seiner  Staatskunst  verdankt,  waren  schneller  und  ansehnlicher. 
Ludwig  X\^.  sah  sich  in  seinen  Besitzungen  um  ein  Drittel  Lud- 
wig XIIL  überlegen.  Die  Grafschaft  Burgund,  das  Elsaß,  Loth- 
ringen und  ein  Teil  von  Flandern  waren  jetzt  mit  diesem  Reiche 
verbunden  und  gaben  ihm  eine  sehr  überwiegende  Macht  im 
Vergleich  der  vorigen  Zeiten.  Dazu  rechne  man  vorzüglich,  daß 
Spanien  jetzt  einem  Zweige  des  bourbonischen  Hauses  unter- 
worfen ist  und  Frankreich  daher,  wenigstens  auf  eine  lange  Zeit, 
von  den  Diversionen  befreit  ist,  die  es  von  den  spanischen  Königen 
aus  der  österreichischen  Linie  zu  besorgen  hatte,  daß  es  sich  also 
seiner  gesamten  Kräfte  gegen  denjenigen  von  seinen  Nachbarn 
bedienen  kann,  gegen  welchen  es  nötig  findet,  sie  anzuwenden. 

Die  Engländer  haben  sich  ihrerseits  auch  nicht  vergessen. 
Gibraltar  und  Port  Mahon  sind  wichtige  Erwerbungen  für  eine 
handelnde  Nation;  sie  haben  sich  durch  alle  Arten  Gewerbe  un- 
glaublich bereichert;  und  vielleicht  ist  auch  das  ihrer  Herrschaft 
unterworfene  Kurfürstentum  Hannover  ihnen  nicht  unnütz,  weil 
es  ihnen  Einfluß  in  die  deutschen  Angelegenheiten  verschafft, 
woran  sie  ehemals  gar  keinen  Teil  nahmen.  Man  glaubt  allgemein, 
daß  die  englische  Nation,  jetzt  zur  Bestechlichkeit  geneigt,  an 
ihrer  Freiheit  verloren  habe;  wenigstens  ist  sie  dadurch  ruhiger. 

Auch  hat  das  Haus  Savoyen  sich  nicht  vergessen;  es  hat  Sar- 
dinien und  die  königHche  Würde  erhalten,  es  hat  von  Mailand 
etwas  abgezwackt,  und  die  Politiker  sehen  es  wie  einen  Krebs  an, 
der  an  der  Lombardei  nagt.  Spanien  hatte  Don  Carlos  in  das 
Königreich  Neapel  eingesetzt. 

Das  Haus  Österreich  genoß  solcher  Vorteile  nicht.  Der  Erb- 
folgekrieg hatte  Karl  VL  zu  einem  der  mächtigsten  Fürsten  von 
Europa  gemacht;  aber  der  Neid  seiner  Nachbarn  beraubte  ihn  in 
kurzem  eines  Teils  seiner  Eroberungen  und  stellte  ihn  wiederum 
gleich  mit  dem  Glücke  seiner  Vorfahren.  Nachdem  Karls  V.  Linie 
in  Spanien  erloschen  war,  hatte  das  Haus  Österreich  erstlich  Spa- 
nien verloren,  welches  in  den  Besitz  der  Bourbonen  kam,  dabei 
einen  Teil  von  Flandern,  darauf  das  Königreich  Neapel  und  einen 
Teil  von  Mailand.  Es  blieb  also  Karl  VL  von  der  Erbschaft 
Karls  H.  nichts  übrig  als  einige  Städte  in  Flandern  und  ein  Teil 
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von  Mailand.  Noch  entrissen  ihm  die  Türken  Serbien,  welches 
ihnen  im  Belgrader  Frieden  abgetreten  ward.  Das  einzige,  was 
das  Haus  Österreich  gewann,  besteht  darin,  daß  es  ein  Vorurteil 
zu  seinen  Gunsten  erweckt  hat,  welches  ziemlich  allgemein  im 
Deutschen  Reiche,  in  England,  in  Holland  und  selbst  in  Dänemark 
herrscht,  daß  nämlich  die  Freiheit  von  Europa  an  das  Schicksal 
dieses  Hauses  geknüpft  sei. 

Portugal,  Holland,  Dänemark,  Polen  waren  geblieben,  was  sie 
waren,  ohne  sich  zu  vergrößern  noch  zu  verringern. 

Unter  allen  diesen  Mächten  besaßen  Frankreich  und  England 
ein  entschiedenes  Übergevncht  über  die  andern,  jenes  durch  seine 
Landmacht  und  seine  großen  innern  Hilfsquellen,  dieses  durch 
seine  Flotten  und  durch  seinen  im  Handel  erworbenen  Reichtum. 
Diese  beiden  A4ächte  waren  Nebenbuhler  und  eifersüchtig  gegen- 
einander auf  ihre  Vergrößerung;  sie  wollten  die  Wagschale  von 
Europa  halten  und  betrachteten  sich  als  die  Häupter  von  zwei 
Parteien,  an  welche  sich  die  Fürsten  und  Könige  anschUeßen 
müßten.  Außer  dem  alten  Hasse,  den  Frankreich  gegen  England 
behielt,  hatte  es  noch  eine  gleiche  Feindschaft  gegen  das  Haus 
Österreich,  wozu  die  beständig  fortgesetzten  Kriege  Anlaß  gaben, 
die  zwischen  diesen  beiden  Häusern  seit  dem  Tode  Herzog  Karls 
des  Kühnen  von  Burgund  waren  geführt  worden.  Frankreich 
hätte  Flandern  und  Brabant  sich  gerne  unterworfen  und  die  Gren- 
zen seiner  Herrschaft  bis  an  die  Ufer  des  Rheins  erstreckt.  Ein  sol- 
cher Plan  ließ  sich  nicht  schnell  ausführen,  die  Zeit  mußte  ihm  Reife 
geben  und  die  Umstände  ihn  begünstigen.  Die  Franzosen  wollen 
überwinden,  um  Eroberungen  zu  erhalten,  die  Engländer  wollen 
Fürsten  erkaufen,  um  ihre  Sklaven  daraus  zu  machen;  aber 
alle  beide  spiegeln  dem  Publikum  fremde  Dinge  vor,  um  dessen 
Aufmerksamkeit  von  ihrer  eigenen  Herrschsucht  abzuwenden. 

Spanien  und  Österreich  waren  sich  an  Kräften  fast  gleich.  Spa- 
nien konnte  nur  mit  Portugal  Krieg  anfangen  oder  mit  dem  Kaiser 
in  Italien.  Der  Kaiser  konnte  Krieg  nach  allen  Seiten  führen;  er 
hatte  mehr  Untertanen  als  Spanien,  und  durch  Intrigen  konnte 
er  die  Macht  des  Deutschen  Reichs  zu  der  seinigen  fügen.  Spanien 
hatte  mehr  Hilfsquellen  in  seinen  Reichtümern;  Österreich  besaß 
gar  keine,  und  soviel  Abgaben  es  auch  seinen  Untertanen  auflegen 
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mochte,  so  bedurfte  es  doch  fremder  Subsidien,  um  seine  Völker 
einige  Jahre  im  Felde  zu  erhalten.  Damals  war  es  durch  den  Tiir- 
kenkrieg  erschöpft  und  mit  Schulden  belastet,  welche  es  dieser 
Unruhen  wegen  hatte  machen  müssen. 

Holland  war  zwar  reich,  aber  mischte  sich  in  gar  keinen  aus- 
ländischen Krieg,  es  sei  denn,  daß  die  Not  es  gezwungen  hätte, 
seine  Grenzplätze  gegen  Frankreich  zu  verteidigen.  Sein  Haupt- 
augenmerk war,  alle  Gelegenheit  zu  entfernen,  weshalb  es  einen 
neuen  Statthalter  hätte  erwählen  müssen. 

Preußen,  nicht  von  gleicher  Stärke  mit  Spanien  und  Österreich, 
konnte  doch  dicht  hinter  diesen  Mächten  auftreten,  obgleich  sich 
nicht  mit  ihnen  in  völliger  Gleichheit  messen.  Die  Einkünfte  des 
Staats  beHefen  sich,  wie  gesagt,  nicht  über  7  Millionen.  Die  Pro- 
vinzen waren  noch  durch  das  Unglück  des  Dreißigjährigen  Krie- 
ges arm  und  zurückgesetzt  und  nicht  imstande,  dem  Regenten 
Hilfsquellen  anzubieten ;  die  einzige,  die  ihm  übrigblieb,  bestand 
in  seinem  gesparten  Schatze.  Der  verstorbene  König  hatte  einen 
Schatz  angelegt;  der  Geldvorrat  war  nicht  gar  ansehnlich,  aber 
doch  im  Notfalle  hinlänglich,  um  eine  sich  anbietende  Gelegenheit 
benutzen  zu  können.  Aber  es  ward  Klugheit  in  der  Führung  der 
Geschäfte  erfordert,  die  Kriege  durften  nicht  in  die  Länge  ge- 
zogen werden,  sondern  man  mußte  schnell  seine  Entwürfe  ins 
Werk  richten. 

Das  Unangenehmste  war  die  unregelmäßige  Gestalt  des  Staates. 
Schmale  und  gleichsam  auseinandergestreute  Provinzen  reichten 
von  Kurland  bis  nach  Brabant.  Diese  unterbrochene  Lage  ver- 
mehrte die  Nachbarn  des  Staates,  hinderte  seinen  innern  Zu- 
sammenhang und  verursachte,  daß  er  weit  mehr  Feinde  zu  fürch- 
ten hatte,  als  wenn  er  wohl  gegründet  gewesen  wäre.  Preußen 
konnte  damals  nichts  unternehmen,  als  wenn  es  sich  auf  Frank- 
reich oder  England  stützte.  Mit  Frankreich  konnte  man  sich  ein- 
lassen; diesem  Reiche  lag  sein  Ruhm  und  die  Erniedrigung  des 
Hauses  Österreich  sehr  am  Herzen.  Von  den  Engländern  konnte 
man  nur  Subsidien  ziehen,  die  sie  in  der  Absicht  gaben,  sich  frem- 
der Kräfte  zu  ihrem  eignen  Vorteile  zu  bedienen. 

Rußland  hatte  damals  in  der  europäischen  Politik  noch  nicht 
Gewicht  genug,  um  durch  seinen  Beitritt  in  der  Wagschale  das 
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Übergewicht  einer  Partei  zu  entscheiden.  Der  Einfluß  dieses  neu- 
geschaffenen Reiches  erstreckte  sich  nur  noch  auf  seine  Nachbarn, 
die  Schweden  und  die  Polen. 

Und  in  Absicht  der  Türken  hatte  es  die  Politik  der  Zeit  so  fest- 
gesetzt, daß,  wenn  die  Franzosen  sie  entweder  gegen  Österreich 
oder  gegen  Rußland  aufwiegelten,  diese  beiden  Mächte  sich  an 
Tamas  Khulikan  wandten,  welcher  durch  eine  Diversion  sie  von 
aller  Gefahr  von  selten  der  Pforte  befreite. 

Was  hier  angezeigt  worden  ist,  war  der  gewöhnliche  Gang  der 
Politik;  freilich  gab  es  von  Zeit  zu  Zeit  Ausnahmen  von  der  Regel, 
aber  wir  halten  uns  hier  nur  an  die  gewöhnliche  Berechnung  der 
Wahrscheinlichkeiten. 

Der  Gegenstand,  welcher  damals  Europa  zum  meisten  beschäf- 
tigte, war  die  Erbfolge  des  Hauses  Österreich,  die  sich  bei  dem 
Tode  Kaiser  Karls  VI.,  des  letzten  Mannes  aus  dem  habsburgi- 
schen  Hause,  zeigen  mußte.  Um  die  Zerstückelung  dieser  Mon^ 
archie  zu  verhindern,  hatte,  wie  gesagt,  Karl  VI.  ein  Familien- 
gesetz unter  dem  Namen  Pragmatische  Sanktion  gemacht,  wo- 
durch er  seine  Erbschaft  seiner  Tochter  Maria  Theresia  zusicherte. 
Frankreich,  England,  Holland,  Sardinien,  Sachsen,  das  Deutsche 
Reich  hatten  für  die  Pragmatische  Sanktion  die  Gewähr  geleistet; 
der  verstorbene  König  Friedrich  Wilhelm  selbst  hatte  sie  ver- 
bürgt unter  der  Bedingung,  daß  der  Wiener  Hof  ihm  das  Erb- 
recht auf  Jülich  und  Berg  versicherte.  Der  Kaiser  versprach  ihm 
die  eventuelle  Erbfolge,  aber  er  erfüllte  sein  Versprechen  nicht, 
und  so  war  der  König  von  der  Gewährleistung  der  Pragmatischen 
Sanktion  erledigt,  welche  der  verstorbene  König  nur  bedingungs- 
weise übernommen  hatte. 

Die  Erbfolge  der  Herzogtümer  Jülich  und  Berg,  wovon  der 
Fall  gegen  das  Jahr  1740  nahe  zu  sein  schien,  machte  damals  den 
wichtigsten  Gegenstand  der  Staatskunst  für  das  Haus  Branden- 
burg aus.  Friedrich  Wilhelm  hatte  sich  in  kein  Bündnis  einge- 
lassen, weil  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  um  seinem  Nachfolger  die 
Freiheit  zu  lassen,  Verbindungen,  je  nachdem  Umstände  und  Ge- 
legenheit es  erfordern  würden,  zu  treffen.  Nach  dem  Tode  des 
Königs  begann  der  Berliner  Hof  Unterhandlungen  zu  Wien  und 
zu  Paris  wie  zu  London,  um  wahrzunehmen,  welche  von  diesen 
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Mächten  für  seine  Staatsvorteile  am  geneigtesten  gesinnt  sein 
möchte.  Er  fand  sie  alle  gleich  kalt,  weil  die  Pläne  nur  dann  zu- 
sammentreffen, wenn  wechselseitiges  Bedürfnis  das  Band  der 
Allianzen  schHeßt;  und  Europa  bekümmerte  sich  wenig  darum, 
ob  der  König  oder  irgendein  anderer  Fürst  das  Herzogtum  Berg 
bekam. 

Frankreich  willigte  zwar  ein,  daß  der  König  einen  Streifen  von 
diesem  Herzogtum  abtrennte,  aber  das  war  zu  wenig,  um  die  Be- 
gierde eines  jungen  ehrgeizigen  Königs  zu  befriedigen,  der  alles 
oder  nichts  wollte.  Dazu  muß  man  vorzüglich  bedenken,  daß 
Kaiser  Karl  VI.  über  das  Herzogtum  Berg  nicht  bloß  die  Gewähr 
geleistet  hatte,  sondern  daß  er  dessen  Besitz  auch  dem  König  von 
Polen,  Kurfürsten  von  Sachsen,  zugesagt,  ja,  während  der  Ge- 
sandtschaft des  Fürsten  von  Lichtenstein  zu  Paris,  dem  Prinzen 
von  Sulzbach,  Erben  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  das  nämliche 
Versprechen  getan  hatte.  Sollte  man  es  nun  zugeben,  dem  Wiener 
Hofe  aufgeopfert  zu  werden  ?  Sollte  man  sich  mit  dem  Streifen 
des  Herzogtums  Berg  begnügen,  den  Frankreich  für  Preußen  ein- 
zunehmen versprach  ?  Oder  sollte  man  zu  den  Waffen  greifen,  um 
sich  selbst  zu' seinem  Rechte  zu  verhelfen?  In  dieser  Krisis  be- 
schloß der  König,  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  zu 
gebrauchen,  um  sich  in  eine  furchtbarere  Lage  zu  versetzen;  und 
dies  tat  er  ohne  längeren  Aufschub.  Vermittels  einer  guten  Öko- 
nomie errichtete  er  fünfzehn  neue  Bataillone,  und  in  dieser  Stel- 
lung erwartete  er,  welche  Ereignisse  ihm  das  Schicksal  darbieten 
würde,  um  sich  selbst  die  Gerechtigkeit  zu  verschaffen,  welche 
andre  ihm  verweigerten. 

Ursprung  der  Schlesischen  Kriege 

Die  Erwerbung  des  Herzogtums  Berg  hatte  viele  Schwierig- 
keiten in  der  Ausführung  gegen  sich.  Um  sich  einen  deuthchen 
Begriff  davon  zu  machen,  muß  man  sich  genau  in  die  damalige 
Lage  des  Königs  versetzen.  Er  konnte  kaum  60000  Mann  ins  Feld 
stellen;  und  zur  Unterstützung  seiner  Unternehmungen  standen 
ihm  keine  andern  Hilfsmittel  zu  Diensten  als  der  Schatz,  welchen 
der  verstorbene  König  ihm  hinterlassen  hatte.  Wollte  er  die  Er- 
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oberung  des  Herzogtums  Berg  unternehmen,  so  mußte  er  alle 
seine  Truppen  dazu  anwenden,  weil  der  Widerstand,  mit  dem  er 
zu  tun  hatte,  stark  war.  Er  mußte  gegen  Frankreich  auf  den 
Kampfplatz  treten  und  zugleich  die  Stadt  Düsseldorf  einnehmen. 
Bloß  die  Übermacht  Frankreichs  war  genug,  ihn  von  diesem 
Unternehmen  abstehen  zu  machen,  wären  auch  nicht  noch  von 
andern  Seiten  ebenso  ansehnliche  Hindernisse  gegen  seine  Ab- 
sichten dagewesen.  Diese  letzteren  entstanden  aus  den  Ansprü- 
chen, welche  gleich  nach  den  Ansprüchen  des  Königs  das  Haus 
Sachsen  auf  die  Länder  von  Jülich  und  Berg  machte,  und  aus  der 
Eifersucht  des  Hauses  Hannover  gegen  das  Haus  Brandenburg. 
Wäre  unter  diesen  Umständen  der  König  mit  aller  seiner  Macht 
an  die  Ufer  des  Rheins  gerückt,  so  hätte  er  erwarten  müssen,  daß 
seine  von  Truppen  entblößten  und  der  Gefahr  ausgesetzten  Erb- 
länder von  den  Sachsen  und  Hannoveranern  wären  überfallen 
worden,  die  eine  solche  Diversion  ihm  zu  machen  nicht  würden 
ermangelt  haben;  hätte  er  aber  einen  Teil  seines  Kriegsheeres  in 
der  Mark  stehen  lassen  wollen,  um  seine  Staaten  gegen  die  abge- 
neigten Nachbarn  zu  decken,  so  wäre  er  an  beiden  Seiten  zu 
schwach  gewesen.  Frankreich  hatte  die  pfälzische  Erbfolge  dem 
Herzog  von  Sulzbach  verbürgt,  um  dagegen  während  des  Krieges, 
den  es  am  Rhein  führte,  die  Neutralität  des  alten  Kurfürsten  zu 
erhalten.  Nicht  diese  Gewährleistung  hätte  den  König  abge- 
halten, denn  gewöhnlich  werden  solche  Versprechungen  ebenso 
schnell  verletzt  als  gegeben,  aber  Frankreichs  Interesse  verlangte 
schwache  Nachbarn  an  den  Ufern  des  Rheins  und  keine  mächtigen 
und  zum  Widerstand  fähigen  Fürsten.  Fast  zur  selbigen  Zeit  er- 
hielt der  Graf  von  Seckendorf,  der  auf  der  Festung  Graz  gefangen 
gesessen,  seine  Freiheit  unter  der  Bedingung,  dem  Kaiser  alle  die 
Befehle  einzuhändigen,  die  ihn  bevollmächtigt  hatten,  dem  ver- 
storbenen König  von  Preußen  aufs  feierlichste  zu  versichern,  daß 
der  Kaiser  ihm  zugunsten  seiner  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  der 
Herzogtümer  Jülich  und  Berg  Hilfeleistung  verspräche. 

Diese  Darstellung  zeigt,  wie  ungünstig  die  Umstände  für  das 
Haus  Brandenburg  waren;  und  diese  bestimmten  auch  den  König, 
sich  an  den  provisorischen  Traktat  zu  halten,  den  sein  Vater  mit 
Frankreich  geschlossen  hatte.  Aber  wenn  auf  der  einen  Seite  so 
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triftige  Ursachen  die  Begierde  nach  Ruhm,  welche  den  König  be- 
seelte, mäßigten,  so  reizten  ihn  auf  der  andern  Beweggründe  von 
nicht  minderem  Gewicht,  beim  Antritt  seiner  Regierung  durch 
Beweise  von  Stärke  und  Entschlossenheit  seiner  Nation  Achtung 
in  Europa  zu  verschaffen.  Allen  guten  Patrioten  blutete  das  Herz 
über  die  geringe  Aufmerksamkeit  der  Mächte  gegen  den  vorigen 
König,  vorzüglich  in  dessen  letzten  Regierungsjahren,  und  über 
die  Kränkungen,  welche  der  preußische  Name  in  der  Welt  er- 
fahren mußte.  Diese  Dinge  hatten  großen  Einfluß  auf  das  Be- 
tragen des  Königs;  und  wir  halten  uns  daher  für  verpflichtet, 
diesen  Gegenstand  etwas  näher  zu  erläutern. 

Das  weise  und  vorsichtige  Benehmen  des  verstorbenen  Königs 
war  ihm  für  Schwäche  angerechnetworden.  Er  hatteim  Jahre  1727 
über  einige  Kleinigkeiten  mit  den  Hannoveranern  Streit,  der  sich 
durch  gütliche  Beilegung  endigte.  Kurze  Zeit  darauf  ereignete 
sich  ein  Zwist  von  ebenso  geringer  Erheblichkeit  mit  den  Hollän- 
dern, der  gleichfalls  auf  freundschaftliche  Art  vermittelt  ward. 
Aus  diesen  beiden  Beispielen  der  Mäßigung  schlössen  die  Nach- 
barn und  die  Neider  des  Königs,  daß  man  ihn  ungestraft  be- 
leidigen könne,  daß  er  statt  wirklicher  Macht  nur  eine  Schein- 
macht habe,  statt  einsichtsvoller  Offiziere  nur  Fechtmeister  und 
statt  braver  Soldaten  nur  Mietlinge,  die  dem  Staate  nicht  von 
Herzen  zugetan  wären,  daß  er  endlich,  was  ihn  selbst  beträfe, 
stets  seine  Waffen  spanne,  aber  nie  losdrücke.  Die  Welt  ist  in 
ihren  Urteilen  nicht  gründlich,  sondern  leichtsinnig,  sie  erteilte 
daher  solchen  Aussprüchen  Glauben;  und  diese  schändlichen  Vor- 
urteile verbreiteten  sich  in  kurzem  durch  ganz  Europa.  Der  Ruhm, 
wonach  der  vorige  König  trachtete,  war  rechtmäßiger  als  der 
Ruhm  der  Eroberer;  sein  Ziel  war,  sein  Land  glücklich  zu  machen, 
sein  Kriegsheer  zu  disziplinieren  und  seine  Staatseinkünfte  mit 
der  weisesten  Ordnung  und  Haushaltungskunst  zu  verwalten.  Er 
vermied  den  Krieg,  um  nicht  von  so  schönen  Unternehmungen 
abgezogen  zu  werden;  und  das  war  der  Weg,  auf  welchem  er  sich 
in  der  Stille  zur  Macht  emporhob,  ohne  den  Neid  der  Fürsten  zu 
erregen.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  hatten  körperliche  Übel 
seine  Gesundheit  ganz  zerrüttet,  und  sein  Ehrgeiz  hatte  nie  zu- 
geben wollen,  seine  Heere  andern  Händen  als  den  seinigen  anzu- 

86 


vertrauen.  Alle  diese  verschiedenen  Ursachen  trafen  zusammen, 
um  seine  Regierung  glücklich  und  friedfertig  zu  machen. 

Wäre  die  Meinung,  die  man  von  dem  Könige  hegte,  nur  ein 
spekulativer  Irrtum  gewesen,  so  hätte  die  Wahrheit  früh  oder  spät 
das  Publikum  aus  demselben  gebracht;  aber  das  Urteil  der  Für- 
sten war  dem  Charakter  des  Königs  so  nachteilig,  daß  seine  Bun- 
desverwandten ebensowenig  Achtung  gegen  ihn  bezeigten  als 
seine  Feinde. 

Zum  Beweise  diene  folgendes.  Der  Wiener  und  der  russische 
Hof  kamen  mit  dem  verstorbenen  König  überein,  einen  Prinzen 
von  Portugal  auf  den  polnischen  Thron  zu  setzen;  plötzHch  ließen 
sie  dies  Projekt  fallen  und  erklärten  sich  für  August  IL,  Kurfürsten 
von  Sachsen,  aber  sie  würdigten  nicht,  auch  nur  die  geringste 
Nachricht  davon  dem  Könige  zu  geben.  Kaiser  Karl  VI.  hatte  auf 
gewisse  Bedingungen  eine  Hilfe  von  loooo  Mann  erhalten,  welche 
der  vorige  König  im  Jahre  1734  nach  dem  Rhein  gegen  die  Fran- 
zosen sandte;  aber  der  Kaiser  hielt  sich  über  die  Verpflichtung 
erhaben,  diese  ärmlichen  Versprechungen  zu  erfüllen.  König 
Georg  II.  von  England  nannte  den  verstorbenen  König  seinen 
Bruder,  den  Unteroffizier;  er  sagte,  er  sei  der  König  der  Land- 
straßen und  des  Heiligen  Römischen  Reichs  Erzsandstreuer;  das 
ganze  Benehmen  dieses  Fürsten  zeigte  Merkmale  der  tiefsten  Ver- 
achtung. Die  preußischen  Offiziere,  welche  zufolge  der  Vorrechte 
der  Kurfürsten  in  den  Reichsstädten  auf  Werbungen  standen, 
sahen  sich  tausend  Beschimpfungen  ausgesetzt;  man  nahm  sie  ge- 
fangen, man  schleppte  sie  in  Kerker,  wo  sie  zu  den  schändlichsten 
Bösewichtern  gesellt  wurden,  kurz  diese  Frevel  gingen  so  weit,  daß 
sie  nicht  mehr  zu  ertragen  waren.  Ein  armseUger  Bischof  von 
Lüttich  suchte  eine  Ehre  darin,  dem  verstorbenen  König  Krän- 
kungen anzutun.  Einige  Untertanen  der  Herrschaft  Herstal, 
welche  Preußen  gehört,  hatten  sich  aufgelehnt;  der  Bischof  ließ 
ihnen  Schutz  angedeihen.  Der  vorige  König  sandte  den  Obersten 
Kreuz  nach  Lüttich,  mit  einem  Beglaubigungsschreiben  versehn, 
um  diese  Sache  beizulegen.  Aber  wer  ihn  nicht  annehmen  wollte, 
war  der  Herr  Bischof.  Er  sah  drei  Tage  hintereinander  diesen  Ge- 
sandten in  den  Hof  seines  Hauses  ankommen,  und  jedesmal  ver- 
sagte er  ihm  den  Eintritt  ins  Haus. 
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Diese  Begebenheit  und  noch  viel  andere,  die  man  aus 
Liebe  zur  Kürze  hier  übergeht,  belehrten  den  König,  daß  ein 
Regent  seine  Person  und  vorzüglich  seine  Nation  in  Achtung 
setzen  muß,  daß  die  Mäßigung  eine  Tugend  ist,  welche  wegen 
der  Verderbnis  der  Zeiten  Staatsmänner  nicht  immer  strenge 
ausüben  können,  und  daß  bei  dieser  Veränderung  der  Regie- 
rung es  nötiger  sei,  Proben  der  Entschlossenheit  als  der  Sanftmut 
zu  geben. 

Um  hier  alles  zusammenzustoßen,  was  das  Feuer  eines  jungen 
zum  Throne  gelangten  Prinzen  anfachen  konnte,  so  muß  man 
noch  hinzunehmen,  daß  Friedrich  I.,  als  er  Preußen  zum  König- 
reiche erhob,  durch  diese  eitle  Größe  einen  Keim  zum  Ehrgeize 
für  seine  Naclikommenschaft  ausstreute,  welcher  spät  oder  früh 
Früchte  bringen  mußte.  Die  Monarcliie,  welche  er  seinen  Nach- 
kommen hinterließ,  war,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine 
Art  Zwitter,  welcher  noch  mehr  von  der  Natur  des  Kurfürsten- 
tums als  des  Königreichs  an  sich  hatte.  Es  war  Ehre  dabei  zu  ge- 
winnen, dieses  zweifelhafte  Geschöpf  zu  bestimmen;  und  sicher- 
lich war  dies  einer  von  den  Gedanken  mit,  welche  den  König  im 
Entschlüsse  zu  den  großen  Unternehmungen  bestärken,  wozu  ihn 
so  viele  Beweggründe  reizten. 

Hätten  auch  der  Erwerbung  des  Herzogtums  Berg  nicht  so  viele 
fast  unübersteigliche  Hindernisse  im  Wege  gestanden,  so  war  doch 
der  Gegenstand  selbst  so  gering,  daß  dieser  Besitz  das  Haus  Bran- 
denburg nur  um  sehr  wenig  vergrößert  haben  würde.  Diese  Be- 
trachtungen machten,  daß  der  König  seine  Blicke  gegen  das  Haus 
Osterreich  wandte,  dessen  Erbschaft  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
streitig,  sowie  der  Thron  der  Cäsaren  erledigt  werden  würde. 
Dieses  Ereignis  konnte  nicht  anders  als  günstig  sein  wegen  der 
wichtigen  Rolle,  die  der  König  in  Deutschland  führte,  wegen  der 
verschiedenen  Ansprüche  der  Häuser  Sachsen  und  Bayern  auf 
diese  Staaten,  wegen  der  Menge  Bewerber,  die  sich  zur  Kaiser- 
krone melden  würden,  wegen  der  Politik  Frankreichs,  welches  eine 
solche  Gelegenheit  natürlicherweise  ergreifen  mußte,  um  aus  den 
Unruhen,  welche  die  natürliche  Folge  des  Absterbens  des  Kaisers 
sein  würden,  Vorteil  für  sich  zu  ziehen.  Auch  ließ  sich  dieses  Er- 
eignis nicht  lange  erwarten. 


Kaiser  Karl  VI.  endigte  sein  Leben  auf  der  Favorite  am  26.  Ok- 
tober des  Jahres  1740.  Die  Nachricht  von  diesem  Todesfall  kam 
nach  Rheinsberg,  als  der  König  daselbst  am  viertägigen  Fieber 
krank  lag.  Die  Ärzte,  betört  von  alten  Vorurteilen,  hatten  ihm 
nicht  die  Chinarinde  geben  wollen;  er  nahm  sie  wider  ihren 
Willen,  denn  er  hatte  wichtigere  Dinge  vor,  als  sein  Fieber  abzu- 
warten. Augenblicklich  entschloß  er  sich,  die  Fürstentümer 
Schlesiens,  auf  welche  sein  Haus  unstreitbare  Rechte  hatte, 
zurückzufordern,  und  zugleich  setzte  er  sich  instand,  diese  An- 
sprüche, wenn  es  sein  müßte,  durch  das  Mittel  der  Waffen  zu 
unterstützen.  Dieser  Plan  erfüllte  alle  seine  politischen  Absichten : 
es  war  das  Mittel,  sich  Ruhm  zu  erwerben,  die  Stärke  des  Staats 
zu  vergrößern  und  auch  jene  streitige  Sukzessionssache  wegen  des 
Herzogtums  Berg  zu  endigen.  Indes,  ehe  der  König  sich  völlig  ent- 
schloß, wog  er  erst  gegeneinander  ab,  welche  Gefahren  aus  der 
Unternehmung  eines  solchen  Krieges  entspringen  könnten,  und 
welche  Vorteile  davon  zu  hoffen  wären. 

Auf  der  einen  Seite  zeigte  sich  das  mächtige  Haus  Österreich, 
welchem  bei  seinen  weitläufigen  Provinzen  es  nicht  an  Innern 
Hilfsquellen  fehlen  konnte,  und  eine  Tochter  des  Kaisers,  die, 
wenn  sie  angegriffen  ward,  Bundesgenossen  an  dem  Könige  von 
England,  der  Republik  HoUand  und  an  den  meisten  deutschen 
Reichsfürsten  als  Gewährsmännern  der  Pragmatischen  Sanktion 
finden  mußte.  Der  erwähnte  Herzog  von  Kurland,  welcher  da- 
mals Rußland  regierte,  war  im  Solde  des  Wiener  Hofes.  Außerdem 
konnte  die  junge  Königin  von  Ungarn  Sachsen  in  ihr  Interesse 
ziehen,  wenn  sie  demselben  einige  Kreise  von  Böhmen  abtrat. 
Und  was  endlich  die  bestimmtere  Ausführung  betraf,  so  mußte 
man  wegen  der  Unfruchtbarkeit  des  Jahres  1740  fürchten,  daß  es 
unmöglich  sein  würde,  Magazine  zu  errichten  und  den  Truppen 
Lebensmittel  zu  verschaffen.  Die  Gefahren  waren  groß.  Das 
zweifelhafte  Glück  der  Waffen  mußte  Besorgnis  erregen,  denn 
eine  verlorene  Schlacht  konnte  entscheidend  sein.  Der  König 
hatte  keine  Bundesgenossen  und  konnte  den  alten  österreichischen 
Soldaten  nur  Truppen  ohne  Erfahrung  entgegenstellen,  die 
unter  den  Waffen  grau  geworden  und  in  so  vielen  Feldzügen  zum 
Kriege  abgehärtet  waren. 


Von  der  andern  Seite  wurden  des  Königs  Hoffnungen  wdeder 
durch  eine  Menge  Betrachtungen  belebt.  Der  Wiener  Hof  befand 
sich  nach  dem  Tode  des  Kaisers  in  mißlichster  Lage.  Die  Finanzen 
waren  in  Unordnung,  das  Kriegsheer  verfallen  und  zugleich  mut- 
los wegen  der  erlittenen  Unfälle  gegen  die  Türken  und  das 
Staatsministerium  uneins.  Dazu  denke  man  sich  an  der  Spitze 
dieser  Regierung  eine  junge  Fürstin  ohne  Erfahrung,  die  eine 
streitige  Erbschaft  verteidigen  soll;  und  es  erhellt  leicht,  daß  diese 
Regierung  nicht  als  furchtbar  erscheinen  konnte.  Ferner  war  es 
unmöglich,  daß  dem  Könige  Bundesgenossen  fehlen  sollten.  Die 
Eifersucht,  welche  zwischen  Frankreich  und  England  bestand, 
versicherte  dem  Könige  notwendig  eine  der  beiden  Mächte;  und 
außerdem  mußten  alle,  welche  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  des 
Hauses  Österreich  machten,  ihr  Interesse  mit  Preußens  Interesse 
verbinden.  Der  König  hatte  eine  Stimme  zur  Kaiserwahl  zu  ver- 
geben; er  konnte  sich,  in  Betracht  seiner  Ansprüche  auf  das  Her- 
zogtum Berg,  entweder  mit  Frankreich  oder  mit  Osterreich  ver- 
gleichen; und  endlich  war  der  Krieg,  den  er  in  Schlesien  unter- 
nehmen konnte,  die  einzige  Art  von  Offensivtätigkeit,  wozu  ihn 
die  Lage  seiner  Staaten  begünstigte,  weil  er  hier  nahe  an  den 
Grenzen  seines  Landes  blieb  und  durch  die  Oder  einen  allezeit 
sichern  Zusammenhang  behielt. 

Was  vollends  den  König  zu  dieser  Unternehmung  bestimmte, 
war  der  Tod  der  Kaiserin  Anna  von  Rußland,  welcher  bald  auf 
das  Absterben  des  Kaisers  folgte.  Durch  ihren  Hintritt  fiel  die 
Krone  auf  den  jungen  Iwan  zurück,  den  Großfürsten  von  Ruß- 
land, Sohn  einer  Prinzessin  von  Mecklenburg  und  des  Prinzen 
Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  eines  Schwagers  des  Königs. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  mußte  während  der  Minderjährig- 
keit des  jungen  Kaisers  Rußland  mehr  beschäftigt  sein,  die  Ruhe 
in  seinem  Reiche  zu  erhalten,  als  die  Pragmatische  Sanktion  zu 
unterstützen,  welche  unfehlbar  Unruhen  in  Deutschland  erregen 
mußte. 

Zu  diesen  Gründen  füge  man  ein  Kriegsheer,  völlig  zu  Unter- 
nehmungen gerüstet,  einen  vorrätig  gefundenen  Goldvorrat  und 
vielleicht  die  Begierde,  sich  einen  Namen  zu  machen.  AUes  dies 
war  die  Ursache  des  Krieges,  welchen  der  König  gegen  Maria 
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Theresia  von  Österreich,  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  er- 
klärte. 

Ungeachtet  aller  Vorsicht,  die  man  zu  Berlin  angewandt  hatte, 
um  das  Vorhaben  der  Unternehmung  zu  verbergen,  war  es  doch 
nicht  möglich,  Magazine  anzulegen,  schwere  Artillerie  in  Zug  zu 
setzen  und  Truppen  marschieren  zu  lassen,  ohne  daß  es  jemand 
gemerkt  hätte.  Schon  ahnte  das  Publikum  etwas.  Herr  von  Dam- 
roth, kaiserUcher  Gesandter  zu  Berlin,  benachrichtigte  seinen  Hof, 
daß  ein  Gewitter  ihn  bedrohe,  welches  sehr  wohl  gegen  Schlesien 
losbrechen  könne.  Der  Staatsrat  der  Königin  antwortete  ihm  von 
Wien:  ,,Wir  wollen  und  können  den  von  Euch  anhero  gemelde- 
ten Nachrichten  keinen  Glauben  beimessen."  Indes  sandte  man 
doch  den  Marquis  von  Botta  nach  BerUn,  um  dem  Könige  zu 
seinem  Regierungsantritte  Glück  zu  wünschen,  noch  mehr  aber, 
um  zu  beurteilen,  ob  Damroth  eine  unnötige  Besorgnis  geäußert 
habe.  Der  Marquis  Botta  war  fein  und  scharfsichtig  genug,  um  so- 
fort zu  merken,  was  vorging,  und  nach  den  gewöhnlichen  Kom- 
plimenten bei  seiner  Antrittsaudienz  breitete  er  sich  über  die  Un- 
gemächlichkeiten  der  von  ihm  zurückgelegten  Reise  aus  und  sprach 
mit  einigem  Nachdruck  über  die  schlechten  Wege  in  Schlesien, 
welche  durch  die  Überschwemmungen  so  verdorben  wären,  daß 
man  nicht  durchkommen  könnte.  Der  König  ließ  sich  nicht  mer- 
ken, daß  er  dies  verstand,  sondern  sagte:  das  Schlimmste,  was  den 
Reisenden  auf  solchen  Wegen  begegnen  könne,  sei,  Schmutz  da- 
vonzutragen. 

So  fest  auch  des  Königs  Entschluß  über  den  einmal  ergriffenen 
Plan  war,  so  hielt  er  es  doch  für  schicklich,  Versuche  zum  güt- 
lichen Vergleiche  bei  dem  Wiener  Hofe  zu  machen.  In  dieser  Ab- 
sicht ward  Graf  Gotter  dahin  geschickt.  Er  sollte  der  Königin 
von  Ungarn  erklären,  daß,  wenn  sie  des  Königs  Ansprüche  auf 
Schlesien  wolle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dieser  Fürst  ihr 
nicht  nur  seinen  Beistand  gegen  alle  offenbaren  oder  geheimen 
Feinde,  welche  den  Erblaß  Karls  VI.  zerstückeln  wollten,  sondern 
auch  seine  Stimme  bei  der  Kaiserwahl  für  den  Großherzog  von 
Toskana  anböte.  Da  vorauszusehen  war,  daß  man  diese  Anerbie- 
tungen verwerfen  würde,  so  hatte  auf  diesen  Fall  Graf  Gotter  den 
Auftrag,  den  Krieg  der  Königin  von  Ungarn  zu  erklären    Die 
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Armee  war  emsiger  als  die  Gesandtschaft;  sie  rückte,  wie  man  es 
nachher  sehen  wird,  zwei  Tage  vor  des  Grafen  Gotter  Ankunft 
zu  Wien  in  Schlesien  ein. 

20  Bataillone  und  36  Schwadronen  wurden  in  Marsch  gesetzt, 
um  sich  den  schlesischen  Grenzen  zu  nähern;  6  Bataillone  sollten 
nachfolgen,  um  die  Festung  Glogau  einzuschließen.  So  schwach 
diese  Truppenzahl  auch  war,  so  schien  sie  hinlänglich,  um  sich 
eines  Landes,  das  ohne  Verteidigung  war,  zu  bemächtigen;  und 
sie  schaffte  noch  den  Vorteil,  daß  man  auf  den  Frühling  Magazine 
zusammenbringen  konnte,  welche  ein  größeres  Kriegsheer  wäh- 
rend des  Winters  würde  aufgezehrt  haben. 

Ehe  der  König  abreiste,  um  zu  seinen  Truppen  zu  stoßen,  gab 
er  dem  Marquis  Botta  Audienz,  welchem  er  dasselbe  sagte,  was 
Graf  Gotter  zu  Wien  erklären  sollte.  Botta  rief  aus:  „Sire,  Sie 
werden  das  Haus  Österreich  zugrunde  richten  und  stürzen  sich 
zugleich  selbst  in  den  Abgrund!"  —  ,,Es  hängt  bloß  von  der 
Königin  ab,"  erwiderte  der  König,  ,,die  ihr  getanen  Vorschläge 
anzunehmen."  Hierauf  war  der  Marquis  nachsinnend,  er  faßte 
sich  doch  wieder  und  sagte  mit  Ironie  im  Tone  der  Stimme  und 
der  Miene:  „Ihre  Truppen  sind  schön,  Sire,  das  gestehe  ich. 
Unsere  haben  diesen  Anschein  nicht,  aber  sie  haben  vor  dem 
Schuß  gestanden.  Bedenken  Sie,  ich  beschwöre  Sie,  was  Sie  tun 
wollen."  Der  König  ward  ungeduldig  und  versetzte  lebhaft:  ,,Sie 
finden,  daß  meine  Truppen  schön  sind;  ich  will  machen,  daß  Sie 
auch  gestehen  sollen,  daß  sie  gut  sind."  Der  Marquis  wiederholte 
noch  einige  Vorstellungen,  um  die  Ausführung  dieses  Projekts 
aufzuhalten.  Der  König  machte  ihm  aber  begreiflich,  daß  es  zu 
spät  sei,  nun  der  Schritt  über  den  Rubikon  schon  getan  wäre. 

Als  jetzt  das  ganze  Projekt  auf  Schlesien  bekannt  ward,  ver- 
ursachte diese  kühne  Unternehmung  eine  sonderbare  Gärung  in 
den  Gemütern  des  Publikums.  Die  schwachen  und  furchtsamen 
Seelen  verkündigten  zum  voraus  den  Untergang  des  Staats;  an- 
dere glaubten,  daß  der  Fürst  alles  dem  blinden  Ungefähr  über- 
lasse und  sich  wohl  gar  Karl  XII.  zum  Muster  nehme.  Der  Militär- 
stand hoffte  Glück  und  sah  Beförderungen  vor  sich.  Die  Tadel- 
süchtigen,  deren  es  überall  in  jedem  Lande  gibt,  beneideten  dem 
Staate  die  Vergrößerung,  deren  er  fähig  war.  Der  Fürst  von  An- 
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halt  ward  wild  darüber,  daß  er  diesen  Plan  nicht  entworfen  hatte 
und  nicht  das  erste  Triebrad  bei  dessen  Ausführung  war;  er 
prophezeite  wie  Jonas  lauter  Unglück,  das  aber  so  wenig  über 
Preußen  als  damals  über  Ninive  kam.  Dieser  Fürst  betrachtete 
das  kaiserliche  Heer  als  seine  Wiege,  auch  hatte  er  Kaiser  Karl  VI. 
VerbindHchkeiten,  der  seiner  Gemahlin  ein  Diplom  als  Fürstin 
erteilt  hatte,  und  außerdem  fürchtete  er  die  Vergrößerung  des 
Königs,  welche  einen  Nachbarn  wie  den  Fürsten  von  Anhalt  zum 
Nichts  heruntersetzte.  Diese  Ursachen  zum  Mißvergnügen  mach- 
ten, daß  er  in  allen  Gemütern  den  Samen  des  Mißtrauens  und 
Schreckens  ausstreute;  auch  hätte  er  womöglich  gerne  den  König 
selbst  furchtsam  gemacht;  aber  dessen  Entschluß  war  zu  wohl 
gefaßt,  auch  die  Sachen  zu  weit  gediehen,  als  daß  man  hätte 
zurückgehen  können.  Um  indessen  allem  üblen  Eindrucke  zuvorzu- 
kommen, welchen  die  Reden  eines  so  großen  Generals  als  der  Fürst 
von  Anhalt  bei  den  Offizieren  hätten  veranlassen  können,  hielt 
der  König  für  gut,  vor  seiner  Abreise  die  Offiziere  von  der  ber- 
linischen Besatzung  zusammenzurufen  und  ihnen  folgendes  zu 
sagen: 

„Ich  unternehme  einen  Krieg,  meine  Herren,  worin  ich  keine 
andern  Bundesgenossen  habe  als  Ihre  Tapferkeit  und  Ihren  guten 
Willen.  Meine  Sache  ist  gerecht,  und  meinen  Beistand  suche  ich 
bei  dem  Glück.  Erinnern  Sie  sich  beständig  des  Ruhms,  den  Ihre 
Vorfahren  sich  erwarben  in  den  Schlachtfeldern  bei  Warschau, 
bei  Fehrbellin  und  bei  der  Unternehmung  nach  Preußen.  Ihr 
Schicksal  ist  in  Ihren  eigenen  Händen;  Ehrenzeichen  und  Be- 
lohnungen warten  nur  darauf,  daß  Sie  durch  glänzende  Taten  sie 
verdienen.  Aber  ich  habe  nicht  erst  nötig,  Sie  zur  Ehre  anzu- 
feuern, nur  sie  steht  Ihnen  vor  Augen,  nur  sie  ist  ein  würdiger 
Gegenstand  für  Ihre  Bemühungen.  Wir  werden  Truppen  an- 
greifen, die  unter  dem  Prinzen  Eugen  den  größten  Ruf  hatten. 
Zwar  ist  dieser  Prinz  nicht  mehr,  aber  unser  Ruhm  wird  beim 
Siegen  desto  größer  sein,  da  wir  uns  gegen  brave  Soldaten  werden 
zu  messen  haben.  Adieu!  Reisen  Sie  ab!  Ich  werde  Ihnen  ohne 
Verzug  zu  dem  Sammelplatze  der  Ehre  folgen,  die  uns  erwartet." 

Der  König  reiste  nach  einem  großen  Maskenball  von  Berlin  ab 
und  kam  den  21.  Dezember  zu  Krossen  an.  Ein  sonderbarer  Zu- 
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fall  wollte,  daß  gerade  an  dem  Tage  ein  wahrscheinlich  veraltetes 
Seil,  woran  die  Glocke  der  Domkirche  hing,  zerriß.  Die  Glocke 
fiel  zur  Erde,  und  man  sah  dies  für  ein  böses  Zeichen  an.  denn  es 
herrschten  in  den  Gemütern  der  Nation  noch  abergläubische  Ideen. 
Um  diesen  üblen  Eindrücken  zu  begegnen,  erklärte  der  König 
dieses  Anzeichen  auf  günstige  Art.  Diese  herabgefallene  Glocke 
bedeutete  nach  seiner  Auslegung,  daß  das  Hohe  werde  erniedrigt 
werden;  nun  war  das  Haus  Österreich  ganz  ohne  Vergleich  viel 
höher  als  das  brandenburgische  Haus,  und  diese  Vorbedeutung 
ging  also  deutlich  auf  die  Vorteile,  die  man  jenem  abgewinnen 
würde.  Wer  das  Volk  kennt,  wird  wissen,  daß  solche  Schlüsse  zu 
dessen  Überzeugung  hinreichen. 

Es  war  am  23.  Dezember  des  Jahres  1740,  da  das  preußische 
Heer  Schlesien  betrat.  Die  Truppen  rückten  in  Kantonierungs- 
quartieren  ein,  teils  weü  gar  kein  Feind  da  war,  teils  weil  die 
Jahreszeit  nicht  erlaubte,  im  offenen  Felde  zu  liegen.  Auf  ihrem 
Wege  verteilten  sie  die  Deduktionsschrift  über  die  Rechte  des 
Hauses  Brandenburg  auf  Schlesien.  Zugleich  ward  ein  Alanifcst 
ausgegeben,  dessen  Hauptinhalt  war,  daß  die  Preußen  diese  Pro- 
vinz in  Besitz  nähmen,  um  sie  vor  den  Einfällen  eines  Dritten  zu 
sichern,  welches  deutlich  genug  zeigte,  daß  man  sie  nicht  gut- 
willig verlassen  würde.  Diese  Vorsicht  bewirkte,  daß  das  \'olk  und 
der  Adel  den  Einmarsch  der  Preußen  für  keinen  feindlichen  Über- 
fall hielt,  sondern  für  einen  gefälligen  Beistand,  den  ein  Nachbar 
seinem  Bundesgenossen  leiste.  Auch  half  die  Religion,  dieses  ge- 
heihgte  Vorurteil  bei  dem  Volke,  die  Gemüter  der  Einwohner 
preußisch  zu  machen,  denn  zwei  Dritteile  von  Schlesien  bestehen 
aus  Protestanten,  welche,  lange  durch  die  österreichische  Intole- 
ranz gedrückt,  den  König  wie  einen  vom  Himmel  ihnen  zuge- 
sandten Heiland  ansahen. 

Hohenfriedeberg.   4.  Juni  1745 

Der  Monat  April  war  fast  zu  Ende,  und  es  ward  Zeit,  die 
Armee  zusammenzuziehen.  Sie  bezog  zwischen  Patschkau  und 
Frankenstein  die  Kantonierungsquartiere.  Man  bereitete  für 
vier  Kolonnen  Wege  und  Kantonnementer  zu  Jägerndorf,  Glatz 
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und  Schweidnitz,  weil  es  die  örter  waren,  wo  der  Feind  aus  den 
Gebirgen  hervortreten  mußte.  Die  Magazine,  welche  die  Öster- 
reicher angelegt  hatten,  und  die  Gegenden,  wo  ihre  regulären 
Truppen  sich  zu  versammeln  anfingen,  verrieten  ihre  Absichten 
deutlich  genug;  man  merkte,  daß  jene  Insurgenten  und  Ungarn, 
welche  sie  in  Oberschlesien  hatten,  die  Preußen  irreführen  sollten, 
um  sie  nach  dieser  Seite  hinzuziehen,  und  daß  ihre  Hauptarmee 
über  Landeshut  in  Schlesien  eindringen  wollte.  Dieser  Entwurf 
war  an  sich  nicht  zu  tadeln,  nur  schlug  er  bei  der  Ausführung  fehl. 
Hätten  die  Preußen  ihre  Macht  getrennt,  um  dem  Feinde  an 
allen  Seiten  die  Stirn  zu  bieten,  so  wären  sie  zu  schwach  gewesen, 
um  gegen  die  große  Armee  des  Prinzen  von  Lothringen  einen 
entscheidenden  Streich  auszuführen;  und  bheben  sie  beisammen 
stehen,  so  würde  sie  jene  Menge  leichter  Truppen,  die  nirgends 
Widerstand  gefunden  hätte,  endUch  durch  Abschneidung  der 
Lebensmittel  ausgehungert  haben.  Der  sicherste  Ausweg  war  also, 
seine  Macht  zusammenzuhalten,  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Ent- 
scheidung dieser  Krisis  durch  das  Beginnen  eines  allgemeinen 
Treffens  zu  beschleunigen. 

Es  war  nötig,  den  Feinden  Sicherheit  einzuflößen,  damit  ihre 
Einbildung  sie  bei  ihrer  vorhabenden  Unternehmung  zur  Nach- 
lässigkeit verleitete.  In  dieser  Absicht  bediente  sich  der  König 
eines  Menschen  aus  Schönberg,  der  ein  doppelter  Spion  war:  er 
Heß  ihn  ansehnlich  bezahlen  und  sagte  ihm  darauf,  daß  er  ihm 
keinen  größern  Dienst  erweisen  könnte,  als  ihn  beizeiten  von 
dem  Marsche  des  Prinzen  von  Lothringen  zu  benachrichti- 
gen, damit  er  sich  nach  Breslau  zurückziehen  könne,  noch 
ehe  die  Österreicher  aus  den  Gebirgen  hervorgetreten  wären; 
und  um  diesen  Spion  noch  tiefer  in  diesen  Irrtum  zu  führen, 
ließ  man  die  Wege,  die  nach  Breslau  führten,  ausbessern. 
Der  Spion  versprach  alles;  er  erfuhr  den  Umstand  der 
Wegebesserung  und  eilte,  zu  dem  Prinzen  von  Lothringen  zu 
gelangen,  um  demselben  die  Nachricht  zu  hinterbringen,  daß 
alles  fortzöge  und  er  keinen  Feind  mehr  zu  schlagen  vor  sich 
finden  würde. 

Die  Lage  des  Königs  war  immer  mißlich.  Die  Staatskunst  zeigte 
ihm  Abgründe,  der  Krieg  zeigte  Gefahren  und  der  Geldzustand 
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fast  eine  gänzliche  Erschöpfung  der  Hilfsquellen.  Bei  solchen  Ge- 
legenheiten muß  die  Seele  ihre  Kraft  zusammenraffen,  um  die 
Gefahren,  welche  sie  umgeben,  mit  festem  BUcke  anzuschauen; 
in  einem  solchen  Zeitpunkte  muß  man  sich  nicht  durch  die 
Schattenbilder  der  Zukunft  beunruhigen  lassen,  sondern  alle  nur 
mögliche,  nur  denkbare  Hilfsmittel  anwenden,  um  seinem  Ver- 
derben zuvorzukommen,  solange  es  noch  Zeit  ist;  vor  allen  Din- 
gen aber  sich  nicht  von  den  Grundbegriffen  entfernen,  auf  wel- 
chen man  sein  Kriegs-  und  Staatssystem  errichtet  hat.  Des  Königs 
Plan  zum  Feldzuge  war  völlig  entworfen;  indessen,  um  nichts  zu 
vernachlässigen,  wandte  er  sich  noch  zuvor  an  seine  Bundes- 
genossen. Er  trieb  diese  Unterhandlung  mit  allem  möglichen 
Feuer,  um  zu  versuchen,  ob  er  nicht  dadurch  einige  Hilfe  erlangen 
könne.  Frankreich  war  die  einzige  Macht,  von  welcher  noch  etwas 
zu  erwarten  stand.  Der  König  ließ  dieser  Macht  vorstellen,  wie 
unmöglich  es  ihm  sei,  diesen  Krieg,  dessen  ganze  Last  auf  ihn 
allein  drücke,  lange  Zeit  auszuhalten;  er  forderte  sie  auf,  ihre 
Bündnisse  buchstäbUch  genau  zu  erfüllen ;  und  da  der  Feind  sich 
rüstete,  einen  Einfall  in  seine  Staaten  zu  tun,  so  drang  er  in  Lud- 
wig XV.,  ihm  die  auf  diesen  Fall  versprochene  Hilfe  zu  leisten 
oder  irgendeine  wirkUche  Diversion  zu  machen,  wodurch  ihm 
einige  Erleichterung  verschafft  würde.  Das  französische  Ministe- 
rium schien  von  diesen  Vorstellungen  wenig  gerührt:  es  behan- 
delte sie  wie  eine  Kleinigkeit  und  wollte  die  Schlacht  bei  Fontenoy 
und  die  Einnahme  einiger  Festungen  in  Flandern  für  eine  be- 
trächtliche Diversion  angesehen  wissen.  Der  König  wandte  sich 
nochmals  unmittelbar  an  Ludwig  XV. ;  er  äußerte  ihm,  wie  wenig 
er  mit  der  Kälte  des  Versaüler  Ministeriums  zufrieden  sein  könne, 
wie  er  sich  in  einer  unangenehmen  und  mißUchen  Lage  befinde, 
in  welche  er  sich  bloß  aus  Freundschaft  für  Seine  AllerchristHchste 
Majestät  gesetzt  habe,  wie  er  glaube,  daß  dieser  Fürst  ihm  einigen 
Ersatz  dafür  schuldig  sei,  daß  er  demselben  in  dem  Augenblicke 
Beistand  geleistet  habe,  als  die  Österreicher  zuerst  Glück  im  Elsaß 
gehabt  hätten,  und  daß  endhch  die  Schlacht  bei  Fontenoy  und 
die  Einnahme  von  Doornick  allerdings  glorwürdige  Begeben- 
heiten für  die  Person  des  Königs  und  für  Frankreich  von  großem 
Nutzen  gewesen  seien,  aber  für  Preußens  unmittelbaren  Vorteil 
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nichts  mehr  gewirkt  hätten,  als  ein  an  den  Ufern  des  Skamandcrs 
erfochtener  Sieg  oder  die  Eroberung  von  Peking  hätten  wirken 
können.  Der  König  fügte  hinzu,  daß  die  Franzosen  in  Flandern 
kaum  6000  Österreicher  in  Beschäftigung  hielten,  und  daß  die  Ge- 
fahr, worin  er  sich  befände,  es  ihm  unmöglich  mache,  an  schönen 
Worten  sich  genügen  zu  lassen,  sondern  daß  er  genötigt  sei,  aufs 
dringendste  wahre  tätige  Hilfe  zu  verlangen.  Die  Vergleichung 
mit  dem  Skamander  und  Peking  mißfiel  Seiner  Allerchristlichsten 
Majestät;  seine  üble  Laune  schimmerte  sichtbar  in  dem  Briefe 
durch,  den  er  dem  König  von  Preußen  zur  Antwort  schrieb;  und 
dieser  ward  seinerseits  wiederum  durch  den  Ton  von  Stolz  und 
Kälte  beleidigt,  der  in  dieser  Antwort  herrschte. 

Während  dieser  kleinen  Zwistigkeiten,  welche  der  Eintracht, 
die  unter  Bundesgenossen  herrschen  soll,  doch  einigen  Schaden 
tat,  waren  die  Österreicher  im  Begriff,  die  Operationen  ihres  Feld- 
zugs anzufangen.  Ihr  Heer,  welches  aus  den  Truppen  der  Königin 
und  den  sächsischen  Kriegsvölkern  bestand,  näherte  sich  allmäh- 
lich den  schlesischen  Grenzen.  Die  Österreicher  waren  von  König- 
grätz  und  den  Gegenden  um  Jaromirs  gekommen,  die  Sachsen  von 
Bunzlau  und  Königinhof;  sie  stießen  bei  Trautenau  zusammen, 
von  wo  sie  nach  Schatzlar  vorrückten.  Sie  konnten  sich  unterwegs 
nicht  aufhalten;  man  konnte  alle  ihre  Bewegungen  bis  auf  einige 
geringe  Umstände  berechnen,  und  es  war  daher  Zeit,  dem  General 
Winterfeldt  zu  Landeshut  anzudeuten,  er  müsse  bei  Annäherung 
des  Feindes  seine  Stellung  verlassen,  sich  auf  Du  Moulins  Korps 
zurückziehn  und  dann  mit  demselben  bis  nach  Schweidnitz 
weichen,  wobei  sie  auf  die  mögHchst  geschickteste  Weise  die  Nach- 
richt zu  verbreiten  hätten,  daß  man  alle  Zurüstungen  mache,  den 
Fuß  der  Gebirge  zu  verlassen  und  sich  unter  die  Kanonen  von 
Breslau  zu  setzen.  Der  doppelte  Spion,  von  dem  wir  zuvor  ge- 
redet, sammelte  diese  Nachrichten  begierig  auf  und  eilte,  um 
selbst  dem  Prinzen  von  Lothringen  die  Bestätigung  von  dem 
Rückzuge  der  Preußen  zu  überbringen,  welchen  er  ihm  einige 
Zeit  zuvor  schon  angekündigt  hatte.  List  nützt  zuweilen  mehr 
im  Kriege  als  Stärke,  freilich  muß  man  sich  ihrer  nicht  zu  oft  be- 
dienen, damit  sie  nicht  ihren  Wert  verliere,  sondern  ihren  Ge- 
brauch nur  auf  wichtige  Vorfälle  aufsparen;  wenn  dann  die  Nach- 
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richten,  welche  man  dem  Feinde  hinterbringen  läßt,  seinen 
Leidenschaften  schmeicheln,  so  ist  man  fast  immer  sicher,  ihn  in 
die  Falle  zu  verstricken,  die  man  ihm  legt.  Da  Winterfeldt  und 
Du  Moulin  einen  Marsch  vor  dem  Feind  voraus  hatten,  so  zogen 
sie  sich  nach  Schweidnitz  zurück,  ohne  auf  diesem  Marsche  das 
geringste  gelitten  zu  haben.  Die  Armee  des  Königs  verließ  Fran- 
kenstein und  bezog  den  29.  Mai  das  Lager  bei  Reichenbach,  von 
wo  aus  sie  nur  noch  einen  kleinen  Marsch  bis  nach  Schweidnitz 
zu  machen  hatte;  den  l.  Juni  ging  sie  durch  diese  Festung.  Die 
Korps  des  Herrn  Du  Moulin  und  von  Winterfeldt  machten  ihren 
Vortrab  aus  und  besetzten  die  Anhöhen  bei  Striegau  diesseits  des 
Striegauer  Wassers.  Herr  von  Nassau  besetzte  mit  seinem  Korps 
den  Nonnenbusch;  und  die  Armee  lagerte  sich  in  der  Ebene 
zwischen  Gauernick  und  Schweidnitz,  so  daß  ein  Raum  von  zwei 
Meilen,  welcher  Striegau  von  Schweidnitz  trennt,  fast  mit  einer 
ununterbrochenen  Linie  von  preußischen  Truppen  besetzt  war. 
Diese  Stellung  setzte  den  König  instand,  sich  die  größten  Vorteile 
zu  verschaffen.  General  Wallis,  welcher  den  Vortrab  der  Feinde 
anführte,  und  Nadasti  waren  die  ersten,  die  sich  auf  den  Anhöhen 
von  Freiburg  zeigten.  Der  Prinz  von  Lothringen  war  in  Schlesien 
über  Landeshut  eingedrungen;  von  dort  aus  hatte  er  seinen  Weg 
über  Reichenau  fortgesetzt  und  sich  von  da  nach  Hohenhenners- 
dorf  begeben.  Aus  diesem  Lager  konnte  er  auf  vier  Wegen  in  die 
Ebene  herabkommen,  nämlich  über  Freiburg,  Hohenfriedeberg, 
Schwinataus  und  Kauder.  Der  König  ließ  diese  Gegenden  re- 
kognoszieren, um  die  Orte  und  das  Terrain,  wo  er  seine  Armee 
hinstellen  könnte,  zu  erforschen;  und  er  wandte  drei  Tage  an,  die 
Wege  instand  setzen  zu  lassen,  damit  kein  Hindernis  seine  Trup- 
pen aufhielte,  dem  Feinde  entgegenzufliegen,  wenn  sich  derselbe 
in  der  Ebene  sehen  ließe,  mit  einem  Wort,  er  benahm  dem  Zufall 
allen  den  Einfluß,  den  ihm  nur  Vorsicht  und  Sorgfalt  zu  entreißen 
vermögen. 

Den  2.  Juni  hielten  die  österreichischen  und  sächsischen  Gene- 
rale nahe  am  Galgen  bei  Hohenfriedeberg  Kriegsrat.  Von  diesen 
Anhöhen  hatten  sie  zwar  die  Aussicht  über  die  ganze  Ebene,  doch 
wurden  sie  nichts  als  kleine  Haufen  von  der  preußischen  Armee 
gewahr.  Der  beträchtlichste  Teil  derselben  ward  vom  Nonnen- 
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busch  und  von  Erdwällen  versteckt,  hinter  welche  man  sich  mit 
Vorbedacht  gestellt  hatte,  um  den  Feind  in  Ungewißheit  über  die 
Stärke  der  preußischen  Truppen  zu  erhalten,  und  um  ihn  in  dem 
Wahn  zu  bestärken,  worin  er  schon  stand,  nämlich  er  würde  in 
ein  Land  herabkommen,  wo  er  keinen  Widerstand  finden  werde. 
Der  Prinz  von  Lothringen  wählte  das  Dorf  Langenöls,  um  am 
folgenden  Tage  daselbst  sein  Lager  zu  nehmen.  Wenzel  Wallis  er- 
hielt Befehl,  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  seinem  Vortrab  des  Schweid- 
nitzer  Magazins  zu  bemächtigen,  und  von  dort  aus  sollte  er  die 
Preußen  bis  Breslau  verfolgen.  Der  Herzog  von  Weißenfels  sollte 
mit  seinen  Sachsen  Striegau  einnehmen  und  dann  auf  Glogau  vor- 
rücken, um  es  zu  belagern.  Der  Prinz  von  Lothringen  hatte  es 
bei  seinem  Plane  schon  vergessen,  daß  er  noch  zuvor  ein  Heer  von 
70000  Mann  zu  bekämpfen  haben  würde,  die  fest  entschlossen 
waren,  ihm  keinen  Fußbreit  Landes  einzuräumen,  ohne  es  bis  aufs 
äußerste  verteidigt  zu  haben.  Auf  diese  Art  durchkreuzten  sich 
die  Entwürfe  der  Österreicher  und  Preußen  wie  entgegenstehende 
Winde,  welche  Wolken  zusammentreiben,  deren  Zusammenstoß 
Blitz  und  Ungewitter  erzeugt.  Der  König  besuchte  alle  Tage  seine 
Vorposten;  den  2.  Juni  befand  er  sich  auf  einer  Anhöhe  vor 
Du  Moulins  Lager,  von  wo  aus  man  das  ganze  Feld,  die  Anhöhen 
von  Fürstenstein  und  selbst  einen  Teil  des  österreichischen  Lagers 
bei  Reichenau  übersehen  konnte.  Der  König  hatte  sich  hier  ziem- 
lich lange  aufgehalten,  als  er  eine  in  den  Gebirgen  aufsteigende 
Staubwolke  gewahr  ward,  welche  vorwärts  kam,  sich  in  die  Ebene 
heruntersenkte  und  dann  sich  schlängelnd  von  Kauder  nach  Fege- 
busch und  Ronstock  zog.  Der  Staub  fiel  hierauf,  und  man  sah 
ganz  deutlich  das  österreichische  Heer,  welches  aus  den  Gebirgen 
in  acht  großen  Kolonnen  hervorgerückt  war.  Ihr  rechter  Flügel 
lehnte  sich  an  den  Bach  bei  Striegau  und  zog  von  dort  aus  sich 
gegen  Ronstock  und  Hausdorf;  die  Sachsen,  welche  den  linken 
Flügel  ausmachten,  breiteten  sich  bis  nach  Pilgramshain  aus.  Herr 
Du  Moulin  erhielt  augenblicklich  Befehl,  um  acht  Uhr  abends  das 
Lager  abzubrechen,  über  das  Striegauer  Wasser  zu  gehn  und  sich 
auf  einen  vor  der  Stadt  liegenden  Felsen  zu  stellen,  woselbst  ein 
Topasbruch  ist,  nach  welchem  der  Berg  benannt  wird.  Die  Armee 
setzte  sich  abends  um  acht  U^hr  in  Marsch,  zog  rechts  in  zwei 
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Linien  fort  und  beobachtete  die  größte  Stille:  es  ward  den  Sol- 
daten selbst  das  Rauchen  verboten.  Die  Vorderspitze  der  Truppen 
traf  um  Mitternacht  bei  den  Brücken  bei  Striegau  ein,  wo  man 
wartete,  bis  alle  Korps  recht  dicht  beisammen  waren. 

Den  4.  Juni  versammelte  der  König  um  zwei  Uhr  morgens  die 
vornehmsten  Offiziere  der  Armee,  um  ihnen  die  Anordnung  des 
Treffens  mitzuteilen;  wir  würden  sie  hier  übergehn,  wenn  nicht 
alles,  was  auf  eine  entscheidende  Schlacht  Bezug  hat,  von  Wichtig- 
keit wäre.  Hier  also  ist  diese  Anordnung:  ,,Die  Armee  setzt  sich 
sogleich  in  Marsch  rechts  in  zwei  Treffen ;  sie  geht  über  das  Strie- 
gauer  Wasser.  Die  Reiterei  stellt  sich  in  Schlachtordnung,  dem 
linken  Flügel  der  Feinde  gerade  gegenüber,  an  der  Seite  von  Pil- 
gramshain;  Du  Moulins  Korps  deckte  ihren  rechten  Flügel; 
der  rechte  Flügel  der  Infanterie  stellt  sich  an  den  linken  Flügel 
der  Reiterei,  gerade  den  Gebüschen  bei  Ronstock  gegen- 
über; die  Reiterei  des  linken  Flügels  lehnt  sich  an  den  Bach 
bei  Striegau  und  behält  in  der  Ferne  die  Stadt  dieses  Namens  im 
Rücken.  10  Dragoner-  und  20  Husarenschwadronen  machen  die 
Reserve  und  stellen  sich  hinter  die  Mitte  des  zweiten  Treffens, 
um  dort,  wo  man  sie  nötig  haben  wird,  gebraucht  zu  werden; 
hinter  jeden  Flügel  der  Reiterei  stellt  sich  ein  Regiment  Husaren 
im  dritten  Treffen,  um  da,  wo  das  Terrain  sich  ausbreitet,  den 
Rücken  und  die  Seite  der  Reiterei  zu  decken  oder  um  beim  Nach- 
setzen zu  dienen.  Die  Reiterei  fällt  den  Feind  ungestüm  mit  dem 
Degen  in  der  Faust  an;  sie  macht  in  der  Hitze  des  Treffens  keine 
Gefangenen;  sie  richtet  ihre  Hiebe  alle  nach  dem  Gesicht;  nach- 
dem sie  die  Kavallerie,  gegen  die  sie  ihren  Anlauf  gerichtet,  ge- 
worfen und  zerstreut  hat,  kehrt  sie  dann  gegen  das  feindliche  Fuß- 
volk zurück  und  nimmt  es  entweder  in  die  Seite  oder  den  Rücken, 
nachdem  die  Gelegenheit  sein  wird.  Die  preußische  Infanterie 
rückt  mit  großen  Schritten  gegen  den  Feind  an;  wenn  die  Um- 
stände es  nur  einigermaßen  erlauben,  dringt  sie  auf  denselben  mit 
aufgepflanztem  Bajonett  ein;  muß  gefeuert  werden,  so  tut  sie  dies 
nur  in  einer  Entfernung  von  150  Schritt.  Wenn  die  Generale  auf 
den  Flügeln  oder  vor  der  Front  des  Feindes  irgendein  Dorf  finden, 
was  derselbe  nicht  besetzt  haben  sollte,  so  nehmen  sie  es  ein  und 
umstellen  es  von  außen  mit  Infanterie,  um  sich  desselben,  wenn 


die  Umstände  es  gestatten,  zu  bedienen,  dem  Feinde  in  die  Seite 
zu  fallen ;  aber  sie  müssen  keine  Truppen  weder  in  die  Häuser  noch 
in  die  Gärten  legen,  damit  nichts  sie  aufhalte  oder  sie  hindere, 
den  Überwundenen  nachzusetzen." 

Sobald  jeder  wieder  auf  seinen  Posten  zurück  war,  setzte  sich 
die  Armee  in  Bewegung.  Kaum  fing  die  Vorderspitze  an,  über  den 
Bach  zu -gehen,  als  Herr  Du  Moulin  Nachricht  sandte,  er  habe 
feindliche  Infanterie  auf  einer  Anhöhe  gerade  sich  gegenüber  er- 
blickt und  habe  deshalb  seine  Stellung  verbessert;  er  sei  rechts 
gegangen,  um  sich  auf  einer  Anhöhe,  die  jener  gegenüber  liege, 
zu  formieren,  wodurch  er  sogar  den  linken  Flügel  des  Feindes 
überflügle.  Was  er  erblickte,  das  waren  Sachsen,  die  Befehl  er- 
halten hatten,  die  Stadt  Striegau  einzunehmen,  und  sehr  erstaunt 
waren,  Preußen  vor  sich  zu  finden.  Der  König  eilte,  eine  Batterie 
von  sechs  Vierundzwanzigpfündern  auf  jenem  Topasberge  zu  er- 
richten, welche  von  ungemeinem  Nutzen  war  wegen  der  großen 
Verwirrung,  die  sie  unter  den  Feinden  verursachte.  Die  Sachsen 
kamen  mit  aUen  ihren  Korps  heran,  um  den  Vortrab,  welcher 
Striegau  einnehmen  sollte,  zu  unterstützen;  und  nun  empfingen 
sie  diese  Kanonade,  deren  sie  sich  gar  nicht  vermutet  hatten.  Zu 
gleicher  Zeit  stellte  sich  der  rechte  Flügel  der  preußischen 
Reiterei  unter  dieser  Batterie  in  folgender  Ordnung  auf:  die 
Gardedukorps  stießen  an  Du  Moulins  Korps,  und  die  linke  Seite 
des  Flügels  endigte  bei  den  einzelnen  Buschwerken  des  Ron- 
stocker  Gehölzes.  Nach  zwei  hintereinander  folgenden  Salven 
warfen  die  Preußen  die  sächsische  Reiterei  über  den  Haufen;  und 
diese  entflohen  in  größter  Unordnung.  Die  Gardedukorps  hieben 
nun  die  beiden  Infanteriebataillone  nieder,  die  sich  beim  Anfange 
dieses  Treffens  gegen  Herrn  Du  Moulin  gezeigt  hatten.  Hierauf 
griffen  die  preußischen  Grenadiere  und  das  Regiment  Anhalt  die 
sächsische  Infanterie  in  jenen  einzelnen  Gebüschen  an,  wo  die- 
selbe anfing,  sich  in  Schlachtordnung  zu  stellen;  sie  trieben  die- 
selbe zurück  und  verjagten  sie  von  einem  Damme,  wo  sie  sich 
vdeder  sammeln  wollte;  von  hier  setzten  sie  durch  einen  Teich, 
um  das  zweite  Treffen,  das  auf  einem  morastigen  Boden  stand, 
anzugreifen.  Dies  Gefecht,  das  noch  blutiger  als  das  erste  war, 
ward  ebenso  geschwind   beendigt;   die  Sachsen  waren  auch  hier 
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gezwungen,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Ihre  Generale  brachten 
einige  Bataillone  in  Gestalt  eines  Dreiecks  wieder  auf  einer  An- 
höhe zusammen,  um  ihren  Rückzug  zu  decken,  aber  die  schon 
siegreiche  preußische  Reiterei  vom  rechten  Flügel  zeigte  sich 
gegen  ihre  Seite,  gerade  als  die  preußische  Infanterie  aus  dem 
Gehölz  hervortrat,  um  sie  anzugreifen.  Herr  von  Kalkstein  kam 
noch  mit  einigen  Truppen  von  dem  zweiten  Treffen  dazu,  wel- 
ches um  vieles  die  Sachsen  überflügelte;  diese  sahen,  wie  sehr  sie 
in  die  Enge  getrieben  waren,  und  warteten  den  Angriff  nicht  ab, 
sondern  ergriffen  sogleich  die  Flucht.  Auf  diese  Art  waren  die 
Sachsen  also  gänzHch  geschlagen,  ehe  noch  der  linke  Flügel  der 
Armee  sich  völlig  in  Schlachtordnung  gestellt  hatte.  Es  verging 
wohl  eine  gute  Viertelstunde,  ehe  dieser  Flügel  mit  den  Öster- 
reichern handgemein  ward. 

Man  hatte  dem  Prinzen  von  Lothringen  zu  Hausdorf,  wo  er 
sein  Standquartier  hatte,  die  Nachricht  gebracht,  daß  man  aus 
Kanonen  und  kleinen  Gewehren  feuern  höre;  er  glaubte  ganz  ehr- 
lich, es  wären  die  Sachsen,  welche  Striegau  angriffen,  und  bUeb 
also  unbekümmert.  Endlich  sagte  man  ihm,  die  Sachsen  wären 
auf  der  Flucht  begriffen  und  alle  Felder  wären  mit  Sachsen  besät; 
hierauf  zog  er  sich  eiligst  an  und  befahl  der  Armee,  vorzurücken. 
Die  Österreicher  rückten  demnach  mit  abgemessenen  Schritten 
in  jene  Ebene,  die  zwischen  dem  Striegauer  Wasser  und  dem  Ron- 
stocker  Gebüsch  liegt,  und  die  nur  durch  Gräben  durchschnitten 
ist,  welche  die  Bauerngüter  voneinander  trennen.  Sobald  Mark- 
graf Karl  und  der  Prinz  von  Preußen  den  Feinden  nahe  genug 
waren,  griffen  sie  dieselben  mit  solchem  Nachdruck  an,  daß  diese 
etwas  zurückwichen.  Die  österreichischen  Grenadiere  bedienten 
sich  der  soeben  gedachten  Gräben  mit  vieler  Einsicht,  und  sie 
hätten  ihren  Rückzug  in  großer  Ordnung  tun  können,  wenn  nicht 
das  Regiment  Garde  sie  zweimal  mit  Bajonettstößen  verjagt  hätte. 
Das  Regiment  Haake,  das  Regiment  Bevern  und  alle,  welche  ins 
Feuer  kamen,  zeichneten  sich  durch  Taten  der  Tapferkeit  aus. 
Als  es  vor  dem  rechten  Flügel  keinen  Feind  mehr  gab,  ließ  der 
König  eine  Viertelschwenkung  machen,  um  den  Österreichern  in 
die  linke  Seite  und  in  den  Rücken  zu  kommen.  Dieser  rechte 
Flügel  durchstrich  die  Gebüsche  und  die  Sümpfe  bei  Ronstock; 


und  als  er  daraus  hervorkam,  um  den  Feind  anzugreifen,  hatte  der 
linke  Flügel  der  Preußen  schon  ein  beträchtliches  Terrain  ge- 
wonnen. Die  Reiterei  dieses  linken  Flügels  hatte  einen  Unfall  er- 
litten. Kaum  war  Kiau  mit  seiner  Brigade  von  lo  Schwadronen 
über  die  Brücke  des  Striegauer  Baches  herüber,  als  diese  zerbrach. 
Kiau  entschloß  sich,  die  feindliche  Reiterei  mit  der  seinigen  an- 
zugreifen; General  Zieten  stieß  mit  dem  Reservekorps  zu  ihm, 
warf  alles,  was  ihm  Widerstand  leisten  woUte,  vor  sich  nieder  und 
verschaffte  Herrn  von  Nassau,  der  diesen  linken  Flügel  aiiführte, 
Zeit,  durch  den  Bach  zu  waten.  Kaum  hatte  Herr  von  Nassau 
seinen  Flügel  in  Ordnung  gestellt,  als  er  sogleich  alles,  was  von 
feindlicher  Reiterei  vor  ihm  stand,  angriff  und  in  die  Flucht 
schlug.  General  Polenz  trug  viel  zu  diesem  glücklichen  Erfolge 
bei:  er  hatte  sich  mit  seinem  Fußvolk  in  das  Dorf  Fegebeutel 
geschlichen,  von  wo  aus  er  die  österreichische  Reiterei  der  Länge 
nach  beschoß.  Einige  Salven,  die  sie  in  der  Flanke  erhielt,  brachten 
sie  in  Verwirrung  und  bereiteten  ihre  Niederlage  vor.  Herr  von 
Geßler,  welcher  das  zweite  Treffen  befehligte,  sah,  daß  es  hier 
keine  Lorbeeren  für  ihn  zu  sammeln  gab,  er  wandte  sich  gegen 
die  preußische  Infanterie,  und  als  er  die  Österreicher  in  Unord- 
nung sah,  ließ  er  die  Infanterie  sich  öffnen,  um  durch  dieselbe 
zu  gehn;  nun  stellte  er  sich  in  drei  Kolonnen  und  stürzte  mit  un- 
glaublichem Feuer  auf  diese  Österreicher.  Die  Dragoner  metzel- 
ten einen  großen  Teil  nieder,  und  sie  machten  21  Bataillone  von 
den  Regimentern  Marschall,  Graun,  Thüngen,  Traun,  Kollow- 
rath,  Wurmbrand  und  noch  einem  Regiment,  dessen  Name  mir 
entfallen  ist,  zu  Gefangenen:  \aele  davon  wurden  getötet,  und 
dennoch  wnrden  4000  Mann  gefangengenommen  und  66  Fahnen 
erbeutet.  Eine  so  einzige,  so  glorreiche  Tat  verdient  mit  goldenen 
Buchstaben  in  den  Jahrbüchern  der  preußischen  Geschichte  an- 
gemerkt zu  werden.  Ein  General  Schwerin  (ein  Vetter  des  Schwe- 
rin bei  Jägerndorf)  und  eine  unzählbare  Menge  Offiziere,  welche 
wir  wegen  ihrer  großen  Anzahl  nicht  namentlich  anführen  kön- 
nen, erwarben  sich  hier  einen  unsterblichen  Namen.  Diese  schöne 
Unternehmung  geschah  zu  der  nämlichen  Zeit,  als  der  rechte 
Flügel  der  Preußen  in  die  Flanken  des  Prinzen  von  Lothringen 
fiel;  hierdurch  ward  die  Verwirrung  in  seinen  Truppen  vollendet. 
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Alles  lief  auseinander  und  flüchtete  in  größter  Unordnung  nach 
den  Gebirgen,  Die  Sachsen  zogen  sich  über  Seifersdorf  zurück, 
die  österreichische  Hauptarmee  rettete  sich  über  Kauder  und  ihr 
Flügel  über  Hohenfriedeberg,  wo  glücklicherweise  Wallis  und 
Nadasti  hingekommen  waren,  ihren  Rückzug  zu  decken.  Die 
Preußen  verfolgten  sie  bis  auf  die  Höhen  von  Kauder,  wo  sie 
haltmachten,  um  sich  etwas  auszuruhen.  Die  Siegeszeichen,  welche 
die  Preußen  an  diesem  Tage  der  Schlacht  davontrugen,  bestanden 
in  Ansehung  der  Gefangenen  in  4  Generalen,  200  Offizieren  und 
7000  Gemeinen;  in  Ansehung  der  Fahnen,  Pauken,  Kanonen  und 
dergleichen  in  76  Fahnen,  7  Standarten,  8  Paar  Pauken  und 
60  Kanonen.  Das  Schlachtfeld  lag  mit  Toten  überstreut:  die 
Feinde  verloren  dabei  4000  Mann,  unter  welchen  sich  einige 
Offiziere  von  hohem  Range  befanden.  Der  Verlust  des  preußischen 
Heeres  belief  sich  an  Toten  und  Verwundeten  zusammen  kaum 
auf  1800  Mann.  Einige  Offiziere,  die  an  diesem  großen  Tage  sich 
für  ihr  Vaterland  aufgeopfert  hatten,  erwarben  sich  dadurch  ein 
Recht  auf  dessen  Bedauern;  unter  diesen  befanden  sich  der 
General  Truchseß  und  die  Obersten  Massow,  Schwerin  und 
Düring. 

Dies  war  die  dritte  Schlacht,  die  geliefert  ward,  um  zu  ent- 
scheiden, wem  Schlesien  angehören  sollte;  und  es  war  nicht  die 
letzte.  Wenn  die  Fürsten  um  Provinzen  spielen,  so  sind  die  Unter- 
tanen die  Spielmarken,  welche  sie  bezahlen.  Durch  List  ward 
diese  Schlacht  vorbereitet,  und  mit  Tapferkeit  ward  sie  ausge- 
führt. Wäre  der  Prinz  von  Lothringen  nicht  durch  seine  Spione 
hintergangen  worden,  die  selbst  hintergangen  waren,  so  würde  er 
nie  so  gar  unbedachtsam  in  die  Falle,  die  man  ihm  gestellt  hatte, 
hineingegangen  sein.  Dies  ist  wiederum  eine  Bestätigung  der 
Lehre,  daß  man  niemals  von  den  Grundsätzen,  welche  die  Kriegs- 
kunst vorschreibt,  und  von  den  Vorsichtsmaßregeln  abweiche, 
denen  zufolge  ein  Befehlshaber  durchaus  und  immer  alles  be- 
obachten muß,  was  die  Sicherheit  zur  Ausführung  seiner  Ent- 
würfe von  ihm  erheischt!  Selbst  wenn  alles  die  Pläne,  welche  man 
im  Sinne  hat,  zu  begünstigen  scheint,  selbst  dann  bleibt  es  immer 
am  sichersten,  nie  so  sehr  seinen  Feind  zu  verachten,  daß  man  ihn 
für  unfähig  zum  Widerstände  halte.  Der  Zufall  behauptet  stets 
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seine  Rechte!  Selbst  in  dieser  Schlacht  hätte  bald  ein  Mißverstand 
für  die  Preußen  nachteilige  Folgen  gehabt.  Im  Anfange  der 
Schlacht  zog  der  König  lo  Bataillone  aus  dem  zweiten  Treffen 
unter  der  Anführung  des  Generalleutnants  von  Kalkstein,  um 
Du  Moulins  Korps  zu  verstärken;  und  er  schickte  einen  seiner 
Flügeladjutanten  an  den  Markgrafen  Karl  ab,  um  diesem  zu 
sagen,  er  möchte  den  Oberbefehl  über  das  zweite  Treffen  der 
Infanterie  während  der  Abwesenheit  des  Herrn  von  Kalkstein 
übernehmen.  Dieser  unerfahrene  Offizier  sagte  dem  Markgrafen, 
er  solle  das  zweite  Treffen  mit  seiner  Brigade,  die  am  äußersten 
Ende  des  Hnken  Flügels  stand,  verstärken.  Der  König  ward  dieses 
Versehn  noch  beizeiten  gewahr  und  verbesserte  es  schleunigst. 
Hätte  der  Prinz  von  Lothringen  sich  diese  falsche  Bewegung  zu- 
nutze gemacht,  so  hätte  er  den  linken  Flügel  der  Preußen,  der 
noch  nicht  an  den  Striegauer  Bach  angelehnt  stand,  in  die  Seite 
nehmen  können.  So  hängt  oft  an  Kleinigkeiten  das  Schicksal 
ganzer  Staaten  und  der  Ruhm  der  Feldherren!  Ein  einziger 
Augenblick  entscheidet  über  das  Glück.  Aber  man  muß  einge- 
stehen, daß  der  Staat  keine  Gefahr  laufen  konnte,  wenn  man  die 
Tapferkeit  der  Scharen,  die  bei  Friedberg  fochten,  ansieht.  Kein 
Korps  derselben  ward  zum  Weichen  gebracht:  von  64  Bataillonen 
waren  nur  27  im  Feuer  und  trugen  den  Sieg  davon.  Die  Welt  ruht 
nicht  sicherer  auf  den  Schultern  des  Atlas,  als  Preußen  auf  einer 
solchen  Armee. 
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Aus  der  Geschichte 
des  Siebenjährigen  Krieges 


Innere  Verhältnisse  Preui3ens  und 
Österreichs  während  des  Friedens 


D 


er  Frieden,  welchen  Europa  genoß,  gestattete  allen  Mäch- 
ten, ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Innere  ihrer  Staaten  zu 
wenden.  Der  König  machte  den  Anfang  mit  der  Verbes- 
serung der  Mißbräuche,  welche  sich  in  die  allgemeine  Staatsord- 
nung eingeschlichen  hatten.  Vermittels  neuer  Anlagen  arbeitete  er 
an  der  Vermehrung  seiner  Staatseinkünfte;  er  bemühte  sich,  die 
Kriegszucht  wieder  auf  festen  Fuß  einzurichten,  die  Festungen 
zu  vervollkommnen  und  für  sein  Heer  Vorräte  von  allen  den 
Arten  Waffen  und  nötigen  Kriegsbedürfnissen  anzuschaffen, 
welche  im  Kriege  in  so  ungeheurer  Menge  verbraucht  werden. 
Die  unter  der  vorigen  Regierung  schlecht  verwaltete  Rechts- 
pflege, welche  sehr  ungerecht  geworden  war,  verdiente  eine  vor- 
zügliche Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit.  Man  hatte  sich  ange- 
wöhnt, den  Gesetzen  mit  List  auszuweichen.  Die  Sachwalter 
trieben  ein  schändliches  Gewerbe  mit  Treu  und  Glauben:  man 
brauchte  nur  reich  zu  sein,  um  seine  Rechtssache  zu  gewinnen, 
und  arm,  um  sie  zu  verlieren.  Diese  Mißbräuche  wurden  von  Tag 
zu  Tag  drückender  und  erforderten  deshalb  notwendig  eine  Ver- 
besserung: sowohl  in  Absicht  der  Richter,  Anwälte  und  Sach- 
walter als  in  Absicht  der  Gesetze  selbst,  welche  man  deutlich 
machen  und  hauptsächlich  von  jenen  Förmlichkeiten  reinigen 
mußte,  die  eigentlich  nichts  zur  Sache  tun  und  nur  den  Gang  der 
Prozesse  verlängern.  Diese  Arbeit  übertrug  der  König  seinem 
Großkanzler  von  Cocceji,  einem  Manne  von  unbescholtenem  und 
biederem  Charakter,  dessen  Tugend  und  Rechtschaffenheit  der 
schönen  Tage  des  römischen  Freistaats  würdig  waren;  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  Aufklärung  nach  schien  er  zur  Gesetzgebung  wie 
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ein  zweiter  Tribonian  und  zum  Glücke  der  Menschen  geboren  zu 
sein.  Dieser  einsichtsvolle  Rechtsgelehrte  unterzog  sich  mit  sol- 
chem Eifer  diesem  mühsamen  und  schwierigen  Geschäfte,  daß 
nach  einem  Jahre  unablässiger  Arbeit  die  obersten  Gerichtshöfe 
von  allen  Personen,  welche  sie  entehrt  hatten,  gereinigt  waren 
und  mit  tugendhaften  Magistratsgliedern  besetzt  wurden.  Das 
neue  Gesetzbuch  für  alle  Lande  der  preußischen  Herrschaft  war 
vollendet,  und  nachdem  die  Landstände  dasselbe  genehmigt 
hatten,  wurden  diese  Gesetze  bekanntgemacht.  Man  erstreckte 
seine  Vorsorge  auch  bis  auf  die  Zukunft,  und  da  die  Erfahrung  in 
allen  menschlichen  Dingen  lehrt,  daß  die  besten  Einrichtungen 
von  ihrem  Werte  verlieren  oder  ganz  unnütz  werden,  wenn  man 
die  Augen  davon  abwendet,  und  wenn  man  nicht  diejenigen, 
welche  sie  beobachten  sollen,  zu  den  ersten  Grundsätzen  zurück- 
bringt, auf  welchen  jene  Einrichtungen  gegründet  wurden,  so 
ward  festgesetzt,  daß  alle  drei  Jahre  eine  allgemeine  Unter- 
suchung der  obern  Gerichtshöfe  angestellt  werde,  um  die  Be- 
obachtung der  neuen  Gesetze  aufrechtzuerhalten  und  diejenigen 
Justizbedienten  zu  bestrafen,  welche  sich  Ungerechtigkeiten  wür- 
den haben  zuschulden  kommen  lassen.  Diese  bei  der  Rechtspflege 
eingeführte  neue  Ordnung  befestigte  das  Glück  der  Bürger,  in- 
dem es  das  Vermögen  eines  jeden  Hausstandes  sicherte;  forthin 
konnte  jeder  unter  dem  Schutze  der  Gesetze,  welche  allein 
herrschten,  in  Frieden  leben. 

So  sehr  auch  der  verstorbene  König  sich  bemüht  hatte,  die 
Staatseinkünfte  zu  ordnen  und  wohl  einzurichten,  so  hatte  er  doch 
nicht  alles  tun  können.  Er  hatte  weder  die  Zeit  noch  die  Mittel, 
ein  so  großes  Werk  zu  vollenden;  und  es  blieb,  um  dasselbe  zur 
Vollkommenheit  zu  erheben,  noch  unermeßlich  viel  übrig,  viel  in 
Absicht  der  Urbarmachung  von  Ländereien,  viel  zur  Errichtung 
von  Manufakturen,  viel  zur  Ausbreitung  des  Handels,  viel  zur 
Aufmunterung  der  Betriebsamkeit.  Die  ersten  Regierungsjahre 
des  Königs  wurden  dem  Kriege  gewidmet,  und  er  konnte  seine 
Aufmerksamkeit  nicht  eher  auf  das  Innere  seiner  Staaten  wenden, 
als  nachdem  er  die  Ruhe  von  außen  gesichert  hatte. 

Längs  der  Oder,  von  Swinemünde  an  bis  nach  Küstrin,  waren 
große  Moräste,   die  vielleicht  von  jeher  unangebaut  gewesen 
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waren.  Man  entwarf  den  Plan,  diese  Gegend  urbar  zu  machen. 
Von  Küstrin  bis  Wriezen  ward  ein  Kanal  gezogen,  welcher  das 
Wasser  aus  diesen  sumpfigen  Ländereien  ableitete,  in  welchen  nun 
zweitausend  Familien  Wohnplätze  erhielten.  Mit  diesen  Anlagen 
fuhr  man  von  Schwedt  bis  jenseits  Stettin  fort,  und  zwölfhundert 
Familien  fanden  daselbst  ein  gemächliches  und  reichliches  Aus- 
kommen ;  so  entstand  eine  neue  kleine  Provinz,  welche  die  Betrieb- 
samkeit der  Unwissenheit  und  der  Faulheit  abzwang.  Die  Woll- 
manufakturen waren  schon  ziemlich  beträchtlich,  doch  fehlte  es 
ihnen  noch  an  Spinnern;  man  ließ  welche  aus  fremden  Ländern 
kommen  und  errichtete  verschiedene  Dörfer  von  solchen  Spin- 
nern, deren  jedes  aus  zweihundert  Familien  bestand.  Im  Herzog- 
tum Magdeburg  war  es  eine  Gewohnheit  von  undenklichen  Zeiten 
her,  daß  die  Bewohner  des  sächsischen  Vogtlandes  dorthin  kamen, 
um  bei  der  Ernte  zu  helfen,  worauf  sie  wieder  in  ihre  Heimat 
zurückkehrten.  Der  König  gab  diesen  Vogtländern  Wohnplätze 
in  dem  Flerzogtum  und  setzte  auf  diese  Art  eine  große  Menge 
dieser  Ausländer  in  seinen  Staaten  an.  Durch  die  verschiedenen 
eben  erzählten  Verfügungen  erhielt  das  Land  während  dieses 
Friedens  einen  Zuwachs  von  280  neuen  Dörfern. 

Die  Sorgfalt  für  das  platte  Land  verminderte  nicht  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Städte.  Der  König  baute  eine  neue  Stadt  an 
der  Swine,  von  welcher  sie  ihren  Namen  hat,  und  legte  hier  zu 
gleicher  Zeit  einen  Hafen  an,  namens  Swinemünde,  am  Ausfluß 
der  Oder,  indem  der  Kanal  tiefer  ausgegraben  und  das  Becken  des 
Hafens  gereinigt  ward.  Die  Stadt  Stettin  gewann  dabei  den  Zoll, 
welchen  sie  vordem  den  Schweden  bei  der  Durchfahrt  durch  die 
Peene  bei  Wolgast  bezahlen  mußte,  welches  viel  beitrug,  ihren 
Handel  blühender  zu  machen,  und  welches  Ausländer  dahin  zog. 
In  allen  Städten  wurden  neue  Manufakturen  errichtet:  die  von 
reichen  Stoffen  und  von  Samt  fanden  ihren  Platz  in  Berlin,  wel- 
ches ihnen  am  angemessensten  war,  die  leichten  Samte  und  glatten 
Zeuge  wurden  in  Potsdam  gearbeitet,  Splittgerber  lieferte  allen 
Provinzen  den  Zucker,  den  er  in  Berlin  sieden  ließ.  Eine  Manufak- 
tur von  Barchent  brachte  die  Stadt  Brandenburg  in  Flor.  Zu 
Frankfurt  an  der  Oder  ward  russisches  Leder  (Juchten)  gearbeitet, 
in  Berlin,  Magdeburg  und  Potsdam  seidene  Strümpfe  und  seidene 
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Tücher.  Die  Wegelische  Manufaktur  (von  leichten  wollenen  Zeu- 
gen) vermehrte  sich  um  das  Doppelte,  Zur  Anpflanzung  der  Maul- 
beerbäume vi^urden  alle  Provinzen  ermuntert:  die  bei  dem  Kir- 
chendienst angestellten  Personen  gaben  den  Pflanzern  das  Bei- 
spiel und  lehrten  dieses  schätzbare  Insekt  erziehen,  welches  ur- 
sprünglich aus  Indien  kommt  und  dessen  Gespinst  die  Seide  ist. 
In  den  Gegenden,  wo  sich  Holz  im  Überfluß  fand,  welches  die 
Entfernung  von  Flüssen  abzusetzen  hinderte,  legte  man  Eisen- 
hütten an,  welche  in  kurzem  für  die  Festungen  und  für  die  Be- 
dürfnisse der  Armee  eiserne  Kanonen,  Kugeln  und  Bomben  liefer- 
ten. Im  Fürstentum  Minden  und  in  der  Grafschaft  Mark  ent- 
deckte man  neue  Salzquellen,  welche  gesotten  wurden.  Das  hal- 
lische Salzwerk  verbesserte  man  durch  Anlegung  von  Gebäuden, 
wodurch  bei  dem  Gradieren  der  Sole  Holz  erspart  ward.  Kurz, 
in  der  Hauptstadt  und  in  den  Provinzen  ward  die  Betriebsamkeit 
ermuntert. 

Der  König  stellte  das  Stapelrecht  wieder  her,  welches  die 
Sachsen  der  Stadt  Magdeburg  streitig  gemacht  hatten,  und  ver- 
mittels einiger  auf  den  Grenzen  angelegten  ZöUe  hob  sich  der 
Handel  der  preußischen  Provinzen  beinahe  zum  Gleichgewicht 
mit  dem  sächsischen.  Die  Emdener  Handlungsgesellschaft  errich- 
tete einen  beträchtlichen  Handel  nach  Sina.  Durch  Verminde- 
rung der  Abgaben  von  den  ausgeführten  Gütern  in  Stettin, 
Königsberg  und  Kolberg  stiegen  die  Einkünfte  von  den  Zöllen 
doppelt  so  hoch.  Die  Folge  dieser  verschiedenen  Finanzunter- 
nehmungen war,  daß,  die  Einkünfte  von  Schlesien  und  von  Ost- 
friesland ungerechnet,  und  ohne  daß  der  König  seinen  Unter- 
tanen einen  Heller  neuer  Abgaben  auflegte,  die  Einkünfte  der 
Krone  im  Jahr  1756  um  l  200000  Taler  mehr  betrugen,  und  daß 
die  Menge  der  Einwohner  in  allen  Provinzen  einer  vorgenomme- 
nen Zählung  zufolge  sich  auf  5  Millionen  belief.  Da  es  ausge- 
macht ist,  daß  in  der  Anzahl  der  Untertanen  der  Reichtum  der 
Staaten  besteht,  so  konnte  sich  damals  Preußen  für  doppelt  so 
mächtig  halten,  als  es  unter  den  letzten  Jahren  Friedrich  Wil- 
helms, des  ^'aters  des  Königs,  gewesen  war. 

Die  Finanzen  und  die  Justiz  erschöpften  nicht  die  ganze  Auf- 
merksamkeit des  Königs;  das  Kriegswesen,  dieses  Werkzeug  zur 
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EKre  und  zur  Erhaltung  der  Staaten  ward  nicht  verabsäumt.  Der 
König  richtete  auf  dasselbe  ein  wachsames  Auge,  damit  die  Manns- 
zucht und  der  Gehorsam  in  jeder  Provinz  streng  aufrechter- 
halten würden.  Die  Truppen  versammelten  sich  regelmäßig  alle 
Jahre  in  Friedenslagern,  wo  man  sie  zu  großen  Evolutionen  und 
Manövern  abrichtete.  Das  Fußvolk  übte  sich  in  verschiedenen 
Auswickelungen,  Stellungen,  Angriffen  in  der  Ebene,  Angriffen 
von  Standorten,  Verteidigung  von  Dörfern  und  Verschanzungen, 
Übergängen  über  Flüssen,  verstellten  Märschen  mit  umgekehrten 
Kolonnen,  Rückzügen  und  mit  einem  Worte  in  allen  den  Be- 
wegungen und  Schwenkungen,  welche  man  vor  dem  Feinde  zu 
machen  hat.  Die  Reiterei  übte  sich  in  den  verschiedenen  Arten 
geschlossener  und  getrennter  Angriffe,  im  Kundschaften  und  Be- 
sichtigen, im  trockenen  und  grünen  Fouragieren,  in  mancherlei 
Stellungen  und  im  Fassen  der  Gesichtspunkte  nach  vorgeschrie- 
benen Richtungen.  Man  erhöhte  bei  einigen  Regimentern,  deren 
Kantone  sehr  volkreich  waren,  die  Anzahl  der  Überzähligen  auf 
36  oder  wenigstens  auf  24  Mann  in  jeder  Kompanie;  ungeachtet 
keine  neue  Werbung  angestellt  ward,  so  schaffte  doch  die  Menge 
dieser  Überzähligen  auf  die  gesamte  Armee  eine  Vermehrung  von 
loooo  Streitern.  Alle  Bataillone  und  alle  Kavallerieregimenter 
hatten  an  ihrer  Spitze  alte  Befehlshaber,  versuchte  Offiziere,  voll 
Tapferkeit  und  Verdienst.  Das  Korps  der  Kapitäne  bestand  aus 
erfahrenen,  gesetzten  und  braven  Männern.  Die  Subalternoffi- 
ziere waren  ausgesucht;  mehrere  derselben  besaßen  viel  Fähigkeit 
und  verdienten,  zu  höheren  Stellen  erhoben  zu  werden.  Mit  einem 
Worte,  die  Tätigkeit  und  der  Wetteifer,  welche  diese  Armee  be- 
seelten, waren  bewoindernswürdig. 

Nicht  ganz  so  gut  war  sie  in  Rücksicht  der  Generale,  obgleich 
einige  derselben  Männer  von  wahren  Verdiensten  waren.  Der 
größte  Teil  aber  hatte  bei  vieler  Herzhaftigkeit  zugleich  vielTräg- 
heit.  Beim  Avancement  folgte  man  der  Rangordnung,  so  daß 
nicht  die  Geschicklichkeit,  sondern  das  Dienstalter  das  Glück  be- 
stimmten. Dieser  Mißbrauch  war  alt,  und  bei  den  vorigen  Kriegen 
hatte  er  keine  nachteiligen  Folgen  geäußert,  weil  der  König,  der 
nur  mit  einer  Armee  agierte,  wenig  Detachements  zu  machen 
brauchte,  und  weil  die  österreichischen  Truppen  und  Generale, 
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die  er  wider  sich  hatte,  nur  mittelmäßig  waren  und  die  Taktik 
gänzlich  vernachlässigt  hatten.  Eine  gute  Erwerbung  machte  der 
König,  als  er  den  Marschall  Keith  aus  Rußland  in  seine  Dienste 
zog.  Dieser  Mann  war  sanft  im  Umgang,  tugendhaft  und  von  sitt- 
samstem Betragen,  geschickt  in  seiner  Kunst,  und  verband  mit 
der  feinsten  Lebensart  eine  heldenmütige  Tapferkeit  am  Tage 
der  Schlacht. 

Das  Artilleriekorps  war  verstärkt  worden.  Der  König  vermehrte 
es  bis  auf  drei  Bataillone,  von  welchen  das  letzte  für  die  Besatzun- 
gen bestimmt  war.  Es  war  wohl  geübt  und  in  gutem  Stande,  aber 
nicht  zahlreich  genug  zu  der  ungeheuren  Menge  von  Geschütz 
und  Feuerschlünden,  welche  eine  neue  Sitte  bald  bei  den  Kriegs- 
heeren  einführte.  Man  hätte  dasselbe  verdoppeln  müssen,  da  dies 
aber  in  den  vorhergehenden  Kriegen  nicht  gebräuchlich  gewesen 
war,  und  da  jene  zwei  Bataülone  dem  Dienst,  den  man  von  ihnen 
verlangte.  Genüge  geleistet  hatten,  so  dachte  man  anfangs  an 
keine  Vermehrung. 

Während  des  Friedens  wurden  die  Festungswerke  von  Schweid- 
nitz  aufgeführt  und  die  Werke  von  Neiße,  Kosel,  Glatz  und 
Glogau  vollkommen  gemacht.  Schweidnitz  sollte  der  Armee  zur 
Niederlage  dienen,  im  Fall  der  Krieg  auf  dieser  Grenzseite  nach 
Böhmen  geführt  würde;  und  da  die  Österreicher  im  letzten  Krieg 
wenig  Geschicklichkeit  in  Absicht  der  Belagerung  und  der  Ver- 
teidigung von  Festungen  gezeigt  hatten,  so  ließ  man  es  dabei  be- 
wenden, diese  Werke  ganz  leicht  anzulegen.  Welches  eigentlich 
sehr  übel  geurteilt  war,  denn  Festungen  baut  man  nicht  auf  eine 
Zeitlang,  sondern  für  immer;  und  wer  konnte  denn  die  Gewähr 
dafür  leisten,  daß  die  Kaiserin- Königin  nicht  einmal  irgendeinen 
geschickten  Ingenieur  in  ihre  Dienste  ziehen  würde,  der  diese  dem 
österreichischen  Heere  mangelnde  Kunst  mitbrächte,  sie  daselbst 
lehrte  und  einführte  ?  Beging  man  indes  Fehler,  so  bekam  man  in 
der  Folge  Gelegenheiten  genug,  sie  zu  bereuen  und  richtiger 
urteilen  zu  lernen. 

Auf  der  andern  Seite  sah  man  auch  ein,  daß  eine  Armee,  die 
sich  in  noch  so  gutem  Stand  befindet  und  gut  unterhalten  wird, 
doch  zum  Kriegführen  noch  nicht  hinreichend  ist,  sondern  daß 
man  großer  Vorräte  auf  den  Notfall  bedarf,  um  dieselbe  zu  be- 
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waffnen,  zu  kleiden  und  sozusagen  wieder  neu  herzustellen.  Dar- 
um wurden  große  Vorratssammlungen  angelegt  von  allen  Arten 
der  Ausrüstungen,  von  Satteln,  Steigbügeln,  Zäumen,  Stiefeln, 
Patronentaschen,  Degengehenken  usw.  Im  Zeughause  wurden 
50000  Flinten,  20000  Säbel,  12000  Degen,  ebensoviel  Pistolen, 
Karabiner  und  Bandeliere  aufbewahrt,  kurz  alles  das,  was  man 
stets  neu  anschaffen  muß  und  was  die  Zeit  nicht  immer  gestattet, 
im  Notfall  geschwind  genug  zu  bekommen.  Man  hatte  grobes 
Geschütz  gießen  lassen,  welches  aus  80  Batteriestücken  und 
20  Mörsern  bestand  und  in  der  Festung  Neiße  niedergelegt  ward. 
Der  angeschaffte  Pulvervorrat  belief  sich  auf  56000  Zentner,  die 
in  den  verschiedenen  Festungen  des  Königreichs  verteilt  waren. 
Die  Fruchtmagazine  waren  mit  36  000  Wispel  Mehl  und  1 2  oooWis- 
pel  Hafer  angefüllt,  so  daß  durch  alle  diese  vorläufigen  Maßregeln 
und  Einrichtungen  alles  zu  dem  Krieg  vorbereitet  war,  den  man 
vorhersah  und  der  nicht  sehr  entfernt  schien.  Im  Jahre  1755 
machte  der  König  sogar  eine  Vermehrung  in  seinen  Garnison- 
regimentern. Die  schlesischen  wurden  auf  8  Bataillone,  die  preußi- 
schen auf  3  und  die  kurmärkischen  auf  2  gesetzt,  welches  im 
ganzen  13  Bataillone  betrug. 

In  einem  armen  Lande  findet  der  Regent  keine  Hilfsquellen  in 
der  Kasse  seiner  Untertanen;  ihm  liegt  daher  ob,  durch  seine 
Klugheit  und  gute  Wirtschaft  für  die  außerordentlichen  Aus- 
gaben, die  nicht  vermieden  werden  können,  zu  sorgen.  Die 
Ameisen  sammeln  im  Sommer  ein,  was  sie  im  Winter  verzehren, 
und  ein  Fürst  muß  während  des  Friedens  die  Summen  zusammen- 
sparen, welche  er  im  Kriege  aufzuwenden  hat.  Dieser  leider  so 
wichtige  Punkt  war  auch  nicht  vergessen  worden,  und  Preußen 
war  in  der  Verfassung,  einige  Feldzüge  mit  eignem  Gelde  zu  tun; 
kurz,  es  war  bereit,  beim  ersten  Zeichen  auf  dem  Kampfplatz  zu 
erscheinen  und  sich  mit  seinen  Feinden  zu  messen.  In  der  Folge 
zeigte  es  sich,  wie  nützlich  diese  Vorsicht  gewesen  war,  und  wie 
notwendig  es  für  einen  König  von  Preußen  vermöge  der  sonder- 
baren Lage  seiner  Staaten  ist,  auf  jeden  Fall  gerüstet  und  vor- 
bereitet zu  sein,  um  nicht  der  Spott  seiner  Nachbarn  und  Feinde 
zu  werden.  Im  Gegenteil  wäre  es  nötig  gewesen,  noch  mehr  zu 
tun,  wenn  die  Kräfte  des  Staates  es  erlaubt  hätten,  denn  der 
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König  hatte  an  der  Kaiserin-Königin  eine  ehrgeizige  und  rach- 
süchtige Feindin,  und  zwar  eine  um  desto  gefährlichere,  da  sie  ein 
Frauenzimmer  und  eigensinnig  und  unversöhnlich  war. 

Dieses  war  so  wahr,  daß  sie  von  der  Zeit  an  in  der  Stille  des 
Kabinetts  die  großen  Entwürfe  bereitete,  welche  in  der  Folge 
ausbrachen.  Diese  dem  Ehrgeiz  frönende  Fürstin  wollte  jeden 
Pfad  betreten,  der  zum  Ruhme  führt.  In  ihre  Staatshaushaltung 
brachte  sie  eine  ihren  Vorfahren  unbekannte  Ordnung,  und  durch 
gute  Einrichtungen  ersetzte  sie  nicht  nur,  was  sie  durch  die  an 
den  König  von  Preußen  und  den  König  von  Sardinien  abgetretenen 
Provinzen  eingebüßt  hatte,  sondern  vermehrte  sogar  noch  ihre 
Einkünfte  um  ein  Beträchtliches.  Graf  Haugwitz  ward  ihr  ober- 
ster Finanzminister.  Unter  seiner  Verwaltung  stiegen  die  Ein- 
künfte der  Kaiserin  bis  auf  36  Millionen  Gulden  oder  24  Millionen 
Taler.  Ihr  Vater,  Kaiser  Karl  VI.,  der  noch  das  Königreich  Neapel 
und  Serbien  und  Schlesien  besaß,  hatte  nicht  soviel  gehabt.  Der 
Kaiser,  ihr  Gemahl,  der  sich  nicht  in  Regierungsangelegenheiten 
mischen  durfte,  legte  sich  auf  Handelsgeschäfte;  er  sparte  alle 
Jahre  große  Summen  von  seinen  Einkünften  aus  Toskana  und 
wucherte  damit  im  Handel.  Er  errichtete  Manufakturen,  er  lieh, 
auf  Pfänder;  er  übernahm  die  Lieferung  der  Waffen,  der  Pferde 
und  der  Montierungen  für  die  ganze  kaiserliche  Armee ;  er,  in  Ver- 
bindung mit  einem  Grafen  Bolza  und  einem  Kaufmann  Schim- 
melmann, hatte  die  sächsischen  Zölle  gepachtet;  ja  im  Jahre  1756 
lieferte  er  sogar  die  Fourage  und  das  Mehl  an  die  Armee  des 
Königs,  der  mit  der  Kaiserin,  seiner  Gemahlin,  im  Kriege  stand. 
Während  des  Kriegs  schoß  der  Kaiser  dieser  Fürstin  auf  gute 
Sicherheit  beträchtliche  Summen  vor.  Mit  einem  Wort,  er  war 
der  Hofbankier. 

Die  Kaiserin  hatte  in  den  vorigen  Kriegen  die  Notwendigkeit 
einer  bessern  Kriegszucht  eingesehn.  Sie  wählte  tätige  Generale 
und  welche  geschickt  waren,  Kriegszucht  unter  den  Truppen  ein- 
zuführen; die  alten  und  zum  Dienst  ihrer  Stellen  untüchtigen 
Offiziere  wurden  auf  Pensionen  gesetzt,  und  an  ihrer  Statt  wur- 
den junge  Leute  von  Stand  angestellt,  die  voll  Eifer  und  voU 
Liebe  zum  Kriegsdienst  waren.  Alle  Jahre  wurden  Lager  in  den 
Provinzen  errichtet,  in  welchen  die  Truppen  von  Inspektions- 
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bevollmächtigten,  die  mit  den  großen  Kriegsmanövem  sehr  wohl 
bekannt  waren,  geübt  wurden;  die  Kaiserin  begab  sich  selbst  ver- 
schiedene Male  in  die  Lager  bei  Prag  und  Olmütz,  um  die  Trup- 
pen durch  ihre  Gegenwart  und  ihre  Freigebigkeit  anzufeuern. 
Besser  als  irgendein  Fürst  verstand  sie  es,  jene  Ehrenzeichen,  auf 
welche  man  einen  so  hohen  Wert  setzt,  geltend  zu  machen;  sie  be- 
lohnte die  Offiziere,  welche  ihr  von  ihren  Generalen  empfohlen 
waren,  und  so  erweckte  sie  überall  Wetteifer,  Geisteskraft  und  die 
Begierde,  ihr  zu  gefallen.  Zu  gleicher  Zeit  bildete  sich  eine 
Artillerieschule  unter  der  Aufsicht  des  Fürsten  von  Lichtenstein; 
er  erhob  dieses  Korps  zu  6  Bataillonen  und  den  Gebrauch  der 
Kanonen  zu  dem  unerhörten  Mißbrauch,  zu  welchem  derselbe  in 
unsern  Tagen  gediehen  ist.  Aus  Eifer  für  die  Kaiserin  verwendete 
er  auf  diesen  Gegenstand  über  hunderttausend  Taler  von  seinem 
eigenen  Vermögen.  Um  endlich  nichts  zu  verabsäumen,  was  sich 
auf  das  Kriegswesen  beziehen  könnte,  stiftete  die  Kaiserin  nahe 
bei  Wien  eine  Unterrichtsanstalt,  woselbst  der  junge  Adel  in  allen 
Künsten  unterwiesen  ward,  welche  Einfluß  auf  den  Krieg  haben; 
sie  sorgte  für  geschickte  Lehrer  der  Feldmeßkunst,  der  Kriegsbau- 
kunst, der  Erdbeschreibung  und  der  Geschichte,  und  diese  zogen 
fähige  Leute;  auf  die  Art  entstand  eine  Pflanzschule  von  Offi- 
zieren für  ihre  Armee.  Durch  alle  diese  Bemühungen  erlangte  der 
Kriegsstand  in  diesem  Lande  einen  Grad  der  Vollkommenheit, 
welchen  er  unter  den  Kaisern  des  österreichischen  Hauses  niemals 
erreicht  hatte;  eine  Frau  brachte  Entwürfe  in  Ausübung,  die 
eines  großen  Mannes  würdig  waren. 

Diese  Fürstin,  welche  ihre  Blicke  auf  alle  Teile  der  Staatsver- 
waltung richtete,  war  nicht  mit  der  Art  zufrieden,  wie  bis  jetzt 
die  auswärtigen  und  poUtischen  Angelegenheiten  betrieben  wor- 
den waren,  und  sie  wählte  daher  für  dies  Fach  gegen  Ende  des 
Jahres  1755  den  Grafen  Kaunitz.  Sie  erteilte  ihm  die  Bestallung 
als  Premierminister,  damit  ein  einziger  Kopf  alle  Zweige  der 
Regierung  vereinige.  Wir  werden  zu  seiner  Zeit  Gelegenheit 
haben,  diesen  Mann,  der  eine  so  große  Rolle  spielte,  genauer  den 
Lesern  bekannt  zu  machen.  Alle  Gesinnungen  seiner  Gebieterin 
übernahm  er  auszuführen;  er  besaß  die  Kunst,  ihren  Leiden- 
schaften zu  schmeicheln  und  sich  ihr  Zutrauen  zu  erwerben.  So- 
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bald  er  ins  Ministerium  kam,  arbeitete  er  daran,  Bündnisse  für 
die  Kaiserin  zu  schließen  und  den  König  von  Preußen  der  seinigen 
zu  berauben,  um  auf  diese  Art  den  Entwurf  vorzubereiten,  v?el- 
cher  der  Kaiserin  so  sehr  am  Herzen  lag,  nämlich  Schlesien  wieder 
zu  erobern  und  den  König  niederzudrücken.  Da  jedoch  dieses 
eigentlich  der  Stoff  zum  folgenden  Kapitel  ist,  so  wollen  wir  hier 
nicht  mehr  davon  sagen. 

So  also  bereiteten  sich  während  des  Friedens  diese  zwei  Mächte 
zum  Kriege  wie  zwei  Athleten,  welche  ihre  Waffen  schärfen  und 
vor  ungeduldigem  Verlangen  brennen,  sich  derselben  zu  bedienen. 

Roßbach  und  Leuthen 
5.  November  und  5.  Dezember  1757 

Vor  Anbruch  des  Tages  verließ  die  Armee  ihre  Lager,  die  ge- 
samte Reiterei  machte  den  Vortrab.  Als  sie  in  der  Gegend  ankam, 
von  wo  man  tags  vorher  die  Stellung  der  Feinde  beobachtet  hatte, 
fand  man  diese  nicht  mehr  daselbst;  wahrscheinlich  hatte  Herr 
von  Soubise  Betrachtungen  über  die  Mängel  seines  Lagers  ange- 
stellt und  solches  noch  in  der  nämlichen  Nacht  verändert.  Er  hatte 
jetzt  seine  Truppen  auf  einer  Höhe  ausgebreitet,  vor  welcher  sich 
ein  Graben  befand;  sein  rechter  Flügel  lehnte  sich  an  ein  Gehölz, 
welches  er  durch  einen  Verhau  und  durch  drei  mit  Geschütz  be- 
setzte Batterien  befestigt  hatte;  sein  linker  Flügel  war  von  einem 
großen  See  umgeben,  den  man  nicht  umgehen  konnte.  Die  Armee 
des  Königs  fand  sich  zu  schwach  an  Fußvolk,  um  einen  so  furcht- 
baren Posten  bestürmen  zu  können;  wäre  der  Widerstand  nur 
etwas  hartnäckig  gewesen,  so  konnte  man  ihn  nur  mit  Aufopfe- 
rung von  zwanzigtausend  Mann  einnehmen.  Der  König  urteilte, 
daß  diese  Unternehmung  über  seine  Kräfte  wäre,  und  erteilte  der 
Infanterie  Befehl,  durch  ein  sumpfiges  Defilee  zu  gehn,  welches 
sich  in  der  Nähe  befand,  um  das  Lager  bei  Braunsdorf  zu  nehmen; 
die  Reiterei  folgte  ihr  und  machte  den  Nachtrupp.  Sobald  die 
Franzosen  sahen,  daß  sich  die  Preußen  zurückzogen,  ließen  sie 
ihre  Vorposten  mit  Geschütz  vorrücken  und  kanonierten  viel,  aber 
ohne  Wirkung.  Alles  was  sie  von  Spielleuten  und  Trompetern 
hatten,  ihre  Trommelschläger  und  Pfeifer  ließen  sich  hören,  als 
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wenn  sie  einen  Sieg  erfochten  hätten.  So  unangenehm  auch  dies 
Schauspiel  für  Leute  war,  die  nie  einen  Feind  gefürchtet  hatten, 
so  mußte  man  es  dennoch  in  diesen  Umständen  mit  gleich- 
gültigem Auge  betrachten  und  deutsche  Kaltblütigkeit  der  fran- 
zösischen Ausgelassenheit  und  Mutwilligkeit  entgegensetzen. 

Noch  in  dieser  Nacht  erfuhr  man,  daß  der  Feind  von  seinem 
linken  Flügel  eine  Bewegung  nach  dem  rechten  mache.  Mit  An- 
bruch des  Tages  waren  die  Husaren  auf  dem  Felde,  sie  drangen 
in  das  Lager,  welches  die  Franzosen  soeben  verlassen  hatten,  und 
erfuhren  von  Bauern,  daß  jene  den  Weg  nach  VVeißenfels  ge- 
nommen hätten.  Bald  darauf  stellte  sich  ein  beträchtliches  Korps 
dem  preußischen  rechten  Flügel  gegenüber;  es  hatte  das  Ansehn 
eines  Nachtrupps  oder  eines  Haufens,  der  den  Marsch  einer  Armee 
deckt.  Die  Preußen  machten  nicht  viel  aus  diesen  Bewegungen, 
weil  die  Front  ihres  Lagers  sowohl  als  die  beiden  Flügel  durch 
einen  unwegsamen  Morast  gedeckt  waren  und  man  nur  auf  drei 
schmalen  Dämmen  zu  ihnen  herankommen  konnte.  Von  dem 
Feinde  ließen  sich  also  nur  drei  Absichten  voraussetzen,  entweder 
sich  durch  Freiburg  nach  Oberthüringen  zurückzuziehn,  weil  der 
Feind  Mangel  an  Lebensmitteln  hatte,  oder  Weißenfels  wegzu- 
nehmen, dessen  Brücken  jedoch  abgebrochen  waren,  oder  endlich 
noch  vor  dem  König  nach  Merseburg  zu  kommen,  um  ihm  den 
Übergang  über  die  Saale  abzuschneiden.  Nun  war  aber  die  preu- 
ßische Armee  diesem  letzteren  Orte  weit  näher  als  die  französi- 
sche. Auch  durfte  man  diese  Unternehmung  um  soviel  weniger 
fürchten,  weil  sie  zu  einem  Treffen  führte,  von  welchem  man 
sich  einen  glücklichen  Erfolg  versprechen  konnte,  da  kein  Stand- 
ort zu  bestürmen  war. 

Der  König  schickte  viele  Parteien  aus  und  erwartete  ruhig  in 
seinem  Lager  die  deutlichere  Entvidckelung  der  feindlichen  Ab- 
sichten, denn  eine  übereilte  oder  zur  Unzeit  gemachte  Bewegung 
würde  alles  verdorben  haben.  Bald  wahre,  bald  falsche  Nach- 
richten, die  von  ausgeschickten  Reitern  eingebracht  wurden, 
unterhielten  diese  Ungewißheit  bis  gegen  Mittag,  wo  man  die 
Spitze  der  französischen  Kolonnen  entdeckte,  die  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  den  linken  Flügel  der  Preußen  umgingen.  Un- 
vermerkt verschwanden  auch  die  Reichstruppen  aus  ihrem  alten 
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Lager,  daß  also  jenes  Korps,  welches  man  für  einen  Nachtrupp 
gehalten  hatte,  und  das  wirklich  die  Reserve  des  Herrn  von 
St.  Gcrmain  war,  den  Preußen  allein  gegenüber  stehenblieb.  Der 
König  untersuchte  selbst  den  Marsch  des  Herrn  von  Soubise  und 
ward  überzeugt,  daß  er  auf  Merseburg  gerichtet  sei;  die  Fran- 
zosen zogen  sehr  langsam  fort,  weil  sie  Kolonnen  aus  verschiede- 
nen Bataillonen  gemacht  hatten,  welches  sie  bei  engen  Wegen  auf- 
hielt und  nötigte,  abzubrechen. 

Es  war  zwei  Uhr,  als  die  Preußen  ihre  Zelte  abbrachen;  sie 
machten  eine  Viertelschwenkung  links  und  setzten  sich  in  Marsch. 
Der  König  ging  der  Armee  des  Herrn  von  Soubise  zur  Seite; 
seine  Truppen  waren  durch  den  Morast  gedeckt,  der  bei  Brauns- 
dorf anfängt,  sich  auf  eine  starke  Viertelmeile  von  da  fortzieht 
und  2000  Schritt  bei  Roßbach  sich  verliert.  Herr  von  Seydlitz 
machte  den  Vortrab  mit  der  ganzen  Reiterei;  er  hatte  Befehl, 
durch  die  Gründe,  die  sich  in  dieser  Gegend  häufig  befinden, 
heranzuschleichen,  auf  die  Art  die  französische  Reiterei  zu  um- 
gehn  und  auf  die  Spitzen  ihrer  Kolonnen  zu  fallen,  ehe  sie  Zeit 
hätten,  sich  zu  stellen.  Der  König^ konnte  dem  Prinzen  Ferdinand, 
welcher  an  diesem  Tage  den  rechten  Flügel  der  Armee  anführte, 
bloß  die  alte  Garde  der  Kavallerie  lassen,  die  er  in  einer  Reihe 
stellte,  um  ihr  ein  größeres  Ansehn  zu  geben ;  dieses  ging  um  so- 
viel eher  an,  weil  ein  Teil  des  Braunsdorfer  Morastes  diesen 
rechten  Flügel  deckte.  Beide  Armeen  zogen  einander  zur  Seite 
fort  und  kamen  sich  immer  näher.  Des  Königs  Heer  hielt  sorg- 
fältig eine  kleine  Erhöhung,  die  gerade  auf  Roßbach  zuläuft;  die 
französische  Armee,  welche  wahrscheinlich  die  Gegend  nicht 
kannte,  marschierte  in  einem  Grunde.  Der  König  ließ  auf  dieser 
Anhöhe  eine  Batterie  errichten,  deren  Wirkungen  in  dem  Ge- 
fechte entscheidend  wurden.  Die  Franzosen  errichteten  gerade 
gegenüber  im  Grunde  ebenfalls  eine  Batterie,  sie  war  aber,  da  sie 
aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  schoß,  ohne  Wirkung. 

Während  man  auf  beiden  Seiten  diese  Vorkehrungen  traf,  hatte 
Herr  von  Seydlitz  den  rechten  Flügel  der  Feinde  umgangen,  ohne 
daß  diese  es  bemerkt  hatten.  Nun  stürzte  er  mit  Ungestüm  auf 
jene  Reiterei;  die  beiden  österreichischen  Regimenter  machten 
Front  und  hielten  den  Stoß  aus,  da  sie  aber  von  den  Franzosen 
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(bis  auf  das  Regiment  von  Fitzjames,  welches  sich  in  das  Gefecht 
einließ)  verlassen  waren,  so  wurden  sie  fast  gänzlich  aufgerieben. 
Die  Infanterie  von  beiden  Armeen  blieb  indes  beständig  in 
Marsch,  und  ihre  Spitzen  waren  nur  noch  500  Schritte  vonein- 
ander entfernt.  Der  König  hätte  gern  das  Dorf  Reichartswerben 
erreicht,  da  aber  noch  600  Schritte  bis  dahin  zu  machen  waren, 
und  man  jeden  Augenblick  den  Anfang  des  Gefechtes  vermutete, 
so  schickte  er  den  Feldmarschall  Keith  mit  5  Bataillonen,  aus 
welchen  sein  ganzes  zweites  Treffen  bestand,  dahin.  Zu  gleicher 
Zeit  näherte  sich  der  König  bis  auf  200  Schritt  den  beiden  fran- 
zösischen Treffen  und  bemerkte,  daß  in  ihrer  Schlachtordnung 
wechselsweise  Bataillone  in  Kolonnen  mit  aufmarschierten  Batail- 
lonen dazwischen  standen.  Dieser  Flügel  des  Herrn  von  Soubise 
war  an  nichts  gelehnt,  da  aber  die  preußische  Reiterei  damit  be- 
schäftigt war,  der  feindlichen  Reiterei  nachzusetzen,  so  konnte 
man  nur  Fußvolk  brauchen,  um  diesen  Flügel  zu  überflügeln.  In 
dieser  Absicht  stellte  der  König  zwei  Grenadierbataillone  in  die 
Reihe,  welche  auf  seinen  linken  Flügel  einen  Haken  machten;  sie 
hatten  Befehl,  in  dem  AugenbUck,  wo  sich  die  Franzosen  nähern 
würden,  eine  halbe  Schwenkung  rechts  zu  machen,  wodurch  sie 
notwendig  gegen  die  feindliche  Flanke  geraten  mußten.  Diese  An- 
ordnung ward  pünklich  ausgeführt.  Sowie  die  Franzosen  vor- 
rückten, bekamen  sie  das  Feuer  dieser  Grenadiere  in  die  Seite, 
und  als  sie  höchstens  drei  Salven  vom  Regiment  Braunschweig 
ausgehalten  hatten,  sah  man,  wie  ihre  Kolonnen  sich  gegen  den 
linken  Flügel  drängten.  Bald  hatten  sie  jene  aufmarschierten 
Bataillone,  durch  welche  sie  getrennt  wurden,  zusammengepreßt. 
Die  Masse  dieser  Infanterie  ward  von  Augenblick  zu  Augenblick 
immer  gepreßter,  unbehilflicher  und  verwirrter;  je  mehr  sie  sich 
auf  ihren  linken  Flügel  stürzte,  desto  mehr  ward  sie  von  der  Front 
der  Preußen  überflügelt. 

Indes  die  Unordnung  bei  der  Armee  des  Herrn  von  Soubise 
immer  mehr  zunahm,  ward  dem  König  gemeldet,  daß  sich  ein 
Flaufe  feindlicher  Reiterei  hinter  seinen  Truppen  sehen  ließe.  Er 
ließ  eiligst  die  ersten  Schwadronen,  die  man  antreffen  konnte,  zu- 
sammenraffen, und  kaum  hatte  er  sie  denen,  die  sich  hinter  seiner 
Front  zeigten,  entgegengestellt,  als  sich  die  letzteren  eilfertig 
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zurückzogen.  Nun  wurden  die  Gardedukorps  und  die  Gendarmen 
gegen  das  französische  Fußvolk  gebraucht,  das  sich  in  der  größten 
Unordnung  befand.  Die  Reiterei  griff  es  an,  zerstreute  es  ohne 
Mühe  und  machte  eine  beträchtliche  Anzahl  Franzosen  zu  Ge- 
fangenen. Es  war  abends  um  6  Uhr,  als  dieser  Angriff  geschah; 
das  Wetter  war  trübe  und  die  Dunkelheit  so  groß,  daß  es  unbe- 
sonnen gewesen  wäre,  den  Feind  zu  verfolgen,  so  groß  auch  die 
immer  fortdauernde  Verwirrung  bei  seiner  Niederlage  und  seiner 
Flucht  war.  Der  König  begnügte  sich,  ihm  verschiedene  Parteien 
Kürassiere,  Dragoner  und  Husaren,  von  denen  keine  über  3oMann 
stark  war,  nachzuschicken.  Während  dieses  Gefechtes  hatten 
IG  Bataillone  auf  dem  rechten  Flügel  der  Preußen  mit  dem  Ge- 
wehr geschultert  gestanden,  ohne  zu  feuern.  Prinz  Ferdinand  von 
Braunschweig,  welcher  sie  anführte,  hatte  den  Braunsdorfer 
Morast,  der  zur  Deckung  eines  Teils  seiner  Front  diente,  nicht 
verlassen;  die  Reichstruppen,  die  ihm  entgegengestellt  waren, 
hatte  er  durch  einige  Kanonenschüsse  verjagt  und  zur  Flucht  ge- 
nötigt. Von  der  Armee  des  Königs  waren  nur  7  Bataillone  im 
Feuer  gewesen,  und  das  ganze  Gefecht  hatte  bis  zur  Entscheidung 
nur  anderthalb  Stunden  gedauert. 

Am  folgenden  Tage  brach  der  König,  sobald  es  Tag  ward,  mit 
den  Husaren  und  den  Dragonern  auf.  Er  folgte  der  Spur  der 
Feinde,  die  sich  über  Freiburg  zurückgezogen  hatten.  Die  Infan- 
terie erhielt  Befehl,  den  nämlichen  Weg  zu  nehmen.  Der  fran- 
zösische Nachtrupp  befand  sich  noch  auf  diesem  Wege.  Die  Dra- 
goner saßen  ab  und  verjagten  einige  feindliche  Detachements  aus 
den  Gärten.  Hierauf  machte  man  Anstalten,  das  Schloß  anzu- 
greifen, allein  der  Feind  wartete  die  Ausführung  davon  nicht  ab. 
Er  ging  eilfertig  über  die  Unstrut  zurück  und  verbrannte  seine 
Brücken.  Nunmehr  kamen  die  kleinen  einzelnen  Haufen,  welche 
der  König  am  vorhergehenden  Abend  ausgeschickt  hatte,  nach 
und  nach  zurück.  Einige  brachten  Offiziere,  andere  Soldaten, 
andere  Kanonen  mit,  kurz,  kein  einziger  Haufe  kam  mit  leeren 
Händen.  Indessen  arbeitete  man  mit  so  großer  Emsigkeit  an  der 
Wiederherstellung  der  Brücke  über  die  Unstrut,  daß  man  noch 
vor  Verlauf  einer  Stunde  sich  derselben  bedienen  konnte.  Die 
Armee  des  Herrn  von  Soubise  hatte  sich  auf  so  viele  Wege  ver- 
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teilt,  daß  man  nicht  wußte,  welchem  man  folgen  sollte.  Die 
Bauern  versiclierten,  der  größte  Teil  der  Flüchtlinge  habe  den 
Weg  nach  dem  Eckartsberg  genommen,  wohin  nun  der  König  mit 
seinen  Truppen  ging.  Auf  diesem  ganzen  Marsche  vermehrte  sich 
die  Anzahl  der  Gefangenen;  alle  in  verschiedene  Gegenden  aus- 
geschickten Detachements  kamen  mit  Gefangenen  zurück.  In- 
dessen fand  man  den  Eckartsberg  mit  einer  Schar  Reichstruppen 
besetzt,  welche  sich  an  5 — 6000  Mann  belaufen  mochten.  Der 
König,  welcher  keine  andere  Infanterie  bei  sich  hatte  als  die  Frei- 
willigen von  Maier,  legte  dieselben  nebst  Husaren  in  einen  Hin- 
terhalt nahe  bei  diesem  Lager  in  ein  Gehölz  mit  dem  Befehl,  den 
Feind  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  beunruhigen.  Die  Feinde, 
unwillig,  daß  man  ihren  Schlaf  störte,  verließen  diesen  Posten  und 
verloren  400  Mann  nebst  lo  Kanonen,  Herr  von  Lentulus,  der 
ihnen  am  folgenden  Tage  bis  Erfurt  nachsetzte,  nahm  ihnen  noch 
800  Mann  ab,  die  er  zum  Könige  brachte. 

Die  Schlacht  bei  Roßbach  hatte  der  Armee  des  Herrn  von 
Soubise  loooo  Mann  gekostet.  Die  Preußen  machten  7000  Ge- 
fangene und  erbeuteten  überdies  63  Kanonen,  15  Standarten, 
7  Fahnen  und  i  Paar  Pauken.  Wenn  man  das  Betragen  der  fran- 
zösischen Generale  betrachtet,  so  ist  kein  Zweifel,  daß  man  es 
schwerlich  billigen  kann.  Ohne  Widerrede  war  ihre  Absicht,  die 
Preußen  aus  Sachsen  zu  vertreiben,  allein  erforderte  nicht  der 
Vorteil  ihrer  Bundesgenossen  weit  eher,  sich  bloß  darauf  einzu- 
schränken, den  König  gerade  gegen  sich  über  in  Untätigkeit  zu 
erhalten,  um  dem  Feldmarschall  Daun  und  dem  Prinzen  von 
Lothringen  Zeit  zu  verschaffen,  die  Eroberung  Schlesiens  zu  voll- 
enden .?  Hätten  sie  den  König  nur  noch  eine  kurze  Zeit  in  Thürin- 
gen aufgehalten,  so  war  jene  Eroberung  nicht  nur  zustande  ge- 
bracht, sondern  die  Witterung  ward  auch  so  rauh,  und  es  war  so 
spät  im  Jahre,  daß  es  den  Preußen  würde  unmöglich  gefallen  sein, 
in  Schlesien  das  Glück  zu  erhalten,  von  welchem  wir  sogleich  Ge- 
legenheit haben  werden  zu  reden.  Was  aber  das  Treffen  selbst 
betrifft,  in  welches  sie  sich  so  unüberlegt  einließen,  so  machte 
sicherlich  nur  Herr  von  Soubise  es  durch  seine  eigene  Unent- 
schlossenheit  und  durch  seine  Anordnungen  möglich,  von  einer 
Handvoll  Leute  besiegt  zu  werden.  Jedoch  die  Art,  mit  welcher 
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der  französische  Hof  das  Verdienst  seiner  Feldherrn  auszeichnete, 
schien  auffallender  als  alles  übrige:  Herr  von  Estrees  ward  zurück- 
gerufen, weil  er  die  Schlacht  bei  Hastenbeck  gewonnen  hatte,  und 
Herr  von  Soubise  ward  bald  darauf  zum  Marschall  von  Frank- 
reich ernannt,  weil  er  bei  Roßbach  geschlagen  worden  war. 

Eigentlich  verschaffte  die  Schlacht  bei  Roßbach  dem  Könige 
bloß  die  Freiheit,  nach  Schlesien  zu  gehen  und  neue  Gefahren 
aufzusuchen.  Dieser  Sieg  ward  nur  wegen  des  Eindrucks  wichtig, 
den  er  auf  die  Franzosen  und  auf  die  Trümmer  der  Armee  des 
Herzogs  von  Cumberland  machte.  Auf  der  einen  Seite  verließ 
Herr  von  Richelieu,  sobald  er  davon  Nachricht  erhalten  hatte, 
sein  Lager  bei  Halberstadt  und  zog  sich  in  das  Kurfürstentum 
Hannover  zurück,  und  auf  der  andern  Seite  faßten  die  verbünde- 
ten Truppen,  die  im  Begriff  waren,  die  Waffen  niederzulegen, 
wieder  Mut  und  Hoffnung.  Eine  vorteilhafte  Veränderung,  die 
sich  ungefähr  zur  nämlichen  Zeit  im  britischen  Ministerium  er- 
eignete, und  von  welcher  wir  bald  reden  werden,  gab  der  eng- 
lischen Regierung  neue  Lebenskraft.  Diese  Minister,  beschämt 
über  den  Schandfleck,  welchen  ihre  Nation  durch  den  zu  Kloster 
Zeven  geschlossenen  Vergleich  bekommen  hatte,  beschlossen,  ihn 
zu  brechen,  und  das  mit  desto  größerem  Rechte,  da  dieser  Ver- 
gleich weder  vom  König  von  England  noch  vom  König  von  Frank- 
reich genehmigt  worden  war.  Sie  arbeiteten  sogleich  daran,  die 
Armee  bei  Stade  wieder  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Der  König  von 
England,  unzufrieden  mit  dem  Herzog  von  Cumberland,  welcher 
das  Zutrauen  der  Truppen  verloren  hatte,  wollte  einen  andern 
General  an  deren  Spitze  stellen  und  erbat  sich  vom  König  den 
Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig  dazu,  dessen  mit  größtem 
Rechte  erworbener  Ruhm  sich  durch  Europa  verbreitet  hatte. 
Obgleich  die  Preußen  durch  seine  Entfernung  einen  trefflichen 
General,  den  sie  nötig  hatten,  verloren,  so  war  es  doch  so  wichtig, 
jene  verbündete  Armee  wieder  emporzuheben,  daß  der  König  in 
dies  Verlangen  zu  willigen  nicht  abschlagen  konnte.  Prinz  Ferdi- 
nand reiste  demnach  ab  und  langte  durch  Umwege  in  Stade  an, 
in  dessen  umhegenden  Gegenden  er  ein  Korps  von  30000  Mann 
zerstreut  fand,  welches  zu  entwaffnen  die  Franzosen  aus  Unüber- 
legtheit und  Leichtsinn  vernachlässigt  hatten. 
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Der  König  kam  zu  ebender  Zeit  vom  Eckartsberg  nach  Frei- 
burg zurück,  als  ein  Detachement,  welches  Feldmarschall  Keith 
nach  Querfurt  geschickt  hatte,  von  der  Verfolgung  der  Franzosen 
zurückkehrte.  Sogar  die  Bauern  der  umliegenden  Gegenden 
brachten  Gefangene  ein;  sie  waren  durch  die  Entweihungen, 
welche  des  Herrn  von  Soubise  Soldaten  in  den  lutherischen  Kir- 
chen begangen  hatten,  aufgebracht.  Alles,  wofür  der  gemeine 
Mann  die  größte  Ehrfurcht  hegt,  war  mit  plumper  Unanständig- 
keit entheiligt  worden,  und  die  zügellose  Ausgelassenheit  der 
Franzosen  hatte  alle  Landleute  in  Thüringen  auf  die  Seite  der 
Preußen  gezogen. 

Jedoch  der  König  mußte  bald  aufbrechen,  die  Angelegenheiten 
Schlesiens  erforderten  seine  Gegenwart  und  Hilfsleistung;  er 
setzte  sich  vor,  gerade  auf  Schweidnitz  zu  gehn,  um  Herrn  von 
Nadasty  zur  Aufhebung  der  Belagerung  zu  zwingen.  Den  12.  No- 
vember verließ  er  Leipzig,  an  der  Spitze  von  19  Bataillonen  und 
28  Schwadronen.  Zu  ebender  Zeit  setzte  sich  der  Feldmarschall 
Keith  mit  einem  kleinen  Korps  in  Marsch,  um  bei  Leitmeritz  in 
Böhmen  einzudringen  und  dadurch  dem  Könige  den  Weg  durch 
die  Lausitz  zu  erleichtern,  indem  Herr  von  Marschall  durch  diese 
Diversion  genötigt  ward,  die  Gegenden  bei  Bautzen  und  Zittau 
zu  verlassen.  Der  Feldmarschall  Keith  bemächtigte  sich  des  be- 
trächtlichen Magazins,  welches  die  Feinde  in  Leitmeritz  hatten, 
und  machte  Miene,  von  da  gegen  Prag  anzurücken.  In  der  näm- 
lichen Zeit  drang  der  König  in  die  Lausitz  ein.  Er  vertrieb  Herrn 
von  Haddik  aus  Großenhain,  und  Herr  von  Marschall  zog  sich  bei 
seiner  Annäherung  auf  Löbau  zurück.  Während  des  Marsches  von 
Bautzen  nach  dem  Weißenberg  ließ  man  die  Spitze  einer  Kolonne 
sich  gegen  Löbau  wenden,  und  bei  deren  Anblick  zog  sich  Herr 
von  Marschall  nach  Gabel.  Hierauf  setzte  der  König  seinen  Weg 
ungehindert  fort.  Bei  seiner  Ankunft  in  Görlitz  erhielt  er  die  un- 
angenehme Nachricht  von  der  Übergabe  von  Schweidnitz. 

Den  24.  November  langte  der  König  bei  Naumburg  an  dem 
Queis  an.  Hier  erfuhr  er  den  Sieg  der  Österreicher  über  den  Prin- 
zen von  Bevern  und  den  Verlust  von  Breslau. 

Der  König  erhielt  diese  widrigen  Nachrichten  alle  auf  einmal. 
Ohne  durch  die  Unfälle,  die  sich  ereigneten,  den  Mut  zu  ver- 


Heren,  sann  er  nur  auf  Hilfsmittel  und  strengte  seinen  Marsch 
an,  um  die  Ufer  der  Oder  zu  erreichen.  Unterwegs  ließ  er  Lieg- 
nitz,  welches  die  Feinde  hatten  befestigen  lassen,  seitwärts  liegen 
und  rückte  gerade  auf  Parchwitz  zu;  sein  Vortrab  stieß  unver- 
mutet auf  ein  feindliches  Detachement,  welches  tüchtig  ge- 
schlagen ward  und  300  IVIann  als  Gefangene  verlor.  Er  langte  den 
28.  in  Parchwitz  an  und  hatte  den  Weg  nach  Leipzig  bis  an  die 
Oder  in  12  Tagen  zurückgelegt.  Der  König  wollte,  daß  Herr  von 
Kyau  bei  Kober  über  die  Oder  ginge;  allein  er  konnte  es  nicht 
bewerkstelligen,  weil  der  größte  Teil  der  Truppen  bereits  Glogau 
erreicht  hatte.  In  diesen  Umständen  war  nichts  kostbarer  als  die 
Zeit,  man  hatte  keinen  Augenblick  zu  verheren;  man  mußte  die 
Österreicher  entweder  unverzüglich  angreifen,  es  mochte  kosten, 
was  es  wolle,  und  sie  aus  Schlesien  treiben,  oder  man  mußte  auf 
diese  Provinz  für  immer  Verzicht  tun. 

Die  Armee,  welche  bei  Glogau  wieder  über  die  Oder  zurück- 
ging, konnte  sich  erst  den  2.  Dezember  mit  den  Truppen  des 
Königs  vereinigen.  Diese  Armee  aber  war  mutlos  und  durch  die 
kürzUch  erlittene  Niederlage  gebeugt.  Man  faßte  die  Offiziere  bei 
der  Ehre,  man  erinnerte  sie  an  ihre  ehemaligen  Taten,  man  suchte 
die  traurigen  Bilder  zu  verscheuchen,  deren  Eindruck  noch  neu 
war.  Selbst  der  Wein  ward  ein  Hilfsmittel,  die  niedergeschlagenen 
Gemüter  wieder  zu  ermuntern.  Der  König  sprach  mit  den  Sol- 
daten; er  ließ  ihnen  Lebensmittel  unentgeltlich  austeilen.  Kurz, 
man  erschöpfte  alle  Mittel,  welche  die  Einbildungskraft  ersinnen 
konnte  und  welche  die  Zeit  gestattete,  um  in  den  Truppen  jenes 
Vertrauen  vdeder  zu  erwecken,  ohne  welches  die  Hoffnung  zum 
Siege  vergebens  ist.  Schon  fingen  die  Gesichter  an  sich  aufzu- 
heitern, und  die,  welche  die  Franzosen  bei  Roßbach  geschlagen 
hatten,  überredeten  ihre  Mitbrüder,  guten  Mut  zu  haben.  Etwas 
Ruhe  gab  dem  Soldaten  wieder  Kraft,  und  die  Armee  ward  ge- 
neigt, bei  der  ersten  Gelegenheit,  die  sich  zeigen  würde,  den 
Schimpf,  den  sie  am  22.  erhalten  hatte,  abzuwaschen.  Diese  Ge- 
legenheit suchte  der  König,  und  bald  fand  sie  sich. 

Den  4.  rückte  er  nach  Neumarkt;  er  hatte  den  Vortrab  der 
Husaren  bei  sich  und  erfuhr,  daß  der  Feind  seine  Bäckerei  in 
dieser  Stadt  errichte,  daß  sie  mit  Panduren  besetzt  sei  und  die 
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Armee  des  Feldmarschalls  Daun  in  kurzem  daselbst  erwartet 
werde.  Die  jenseits  Neumarkt  befindliche  Anhöhe  gab  dem  Feind 
einen  beträchtlichen  Vorteil,  wenn  man  ihm  gestattete,  sie  zu  be- 
setzen; die  Schwierigkeit  war  nur,  diesen  Ort  einzunehmen.  Noch 
war  kein  Fußvolk  angelangt  und  konnte  nicht  vor  dem  Abend 
zum  Vortrab  stoßen;  Kanonen  hatte  man  auch  nicht;  die  einzigen 
Truppen,  von  welchen  man  Gebrauch  machen  konnte,  waren 
Husaren.  Man  beschloß,  aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen. 
Der  König  wollte  nicht  gestatten,  daß  sich  der  Herzog  von  Loth- 
ringen ihm  gegenüber  lagere;  er  ließ  einige  Schwadronen  Husaren 
absitzen,  sie  sprengten  das  Stadttor;  ein  Regiment,  welches  ihnen 
zu  Pferde  folgte,  drang  in  vollem  Galopp  hinein;  ein  zweites 
Regiment  kam  durch  die  Vorstädte  an  das  Breslauer  Tor,  und  die 
Unternehmung  gelang  so  wohl,  daß  800  Kroaten  von  den  Husaren 
gefangengenommen  wurden.  Man  besetzte  sogleich  den  Lager- 
platz, und  man  fand  daselbst  die  \'^orposten  und  die  Merkstäbe, 
welche  die  österreichischen  Ingenieure  daselbst  gelassen  hatten, 
um  die  Stellung  ihrer  Truppen  zu  bezeichnen.  Der  Prinz  von 
Württemberg  übernahm  die  Anführung  des  Vortrabs;  man  ver- 
stärkte ihn  am  Abend  mit  10  Bataillonen,  mit  welchen  er  sich  bei 
Kammendorf  lagerte.  Noch  am  nämlichen  Tage  ging  die  Reiterei 
durch  das  Defilee;  der  größte  Teil  des  Fußvolks  kantonierte  in 
der  Stadt  Neumarkt  und  in  den  umliegenden  Dörfern. 

Der  König  erhielt  jetzt  zuverlässige  Nachrichten,  die  ihm 
meldeten,  daß  der  Prinz  von  Lothringen  das  Lager  an  der  Lohe 
verlassen  habe  und  über  Lissa  vorgerückt  sei,  daß  der  rechte  Flügel 
seiner  Armee  an  das  Dorf  Nipern,  sein  linker  an  Golau  gelehnt 
sei  und  sein  Rücken  gegen  das  Schweidnitzer  Wasser  stehe.  Der 
König  freute  sich,  den  Feind  in  einer  Stellung  zu  finden,  die  seine 
Unternehmung  erleichterte,  denn  er  war  nun  einmal  genötigt 
und  auch  entschlossen,  die  Österreicher  überall  anzugreifen,  wo 
er  sie  fände,  wäre  es  auch  auf  dem  Zobtenberge.  Man  beschäftigte 
sich  sogleich  mit  der  Anordnung  des  Marsches,  und  die  Armee 
setzte  sich  den  5.  vor  Anbruch  des  Tages  in  Bewegung.  Voran  zog 
ein  Vortrab  von  60  Schwadronen  und  10  Bataillonen,  an  deren 
Spitze  sich  der  König  in  Person  gesetzt  hatte;  die  vier  Kolonnen 
der  Armee  folgten  ihm  in  einer  kleinen  Entfernung:  das  Fußvolk 
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machte  die  Kolonnen  der  Mitte,  die  an  den  Flügeln  bestanden 
aus  Reiterei.  Als  der  Vortrab  dem  Dorfe  Born  nahe  kam,  ent- 
deckte er  ein  großes  Treffen  Reiterei,  dessen  rechter  Flügel  sich 
gegen  Lissa  zog,  und  der  linke,  welcher  weiter  vorgerückt  war, 
sich  an  ein  Gehölz  lehnte,  welches  der  Armee  des  Königs  zur 
rechten  Seite  lag.  Man  glaubte  anfangs,  es  sei  ein  Flügel  der  öster- 
reichischen Armee,  deren  Mitte  man  nicht  sehen  könne;  allein  die, 
welche  Erkundigung  davon  einzogen,  versicherten,  es  sei  ein  Vor- 
trab. Man  erfuhr  sogar,  er  werde  vom  General  Nostiz  angeführt 
und  das  Korps  bestehe  aus  vier  Regimentern  sächsischer  Dragoner 
und  aus  zwei  Regimentern  kaiserlicher  Husaren.  Um  sicheres  Spiel 
zu  spielen,  ließ  man  in  der  Stille  die  lo  Bataillone  in  das  Gehölz 
rücken,  welches  die  linke  Seite  des  Herrn  von  Nostiz  deckte.  Hier- 
auf stürzte  die  preußische  Reiterei,  die  sich  nun  gestellt  hatte,  mit 
großer  Lebhaftigkeit  auf  den  Feind;  in  einem  Augenblick  waren 
diese  Regimenter  zerstreut  und  wurden  bis  vor  die  Front  der 
österreichischen  Armee  verfolgt.  Man  nahm  ihnen  5  Offiziere  und 
800  Mann  ab,  welche  man  längs  der  Kolonne  nach  Neumarkt 
schickte,  um  den  Soldaten  durch  das  Beispiel  dieses  glücklichen 
Erfolgs  Mut  zu  machen.  Es  kostete  dem  König  Mühe,  den  Un- 
gestüm der  Husaren,  die  von  ihrer  Hitze  fortgerissen  wurden,  zu 
zähmen:  sie  standen  im  Begriff,  mitten  in  die  österreichische 
Armee  zu  stürzen,  als  man  sie  zwischen  den  Dörfern  Heide  und 
Frobelwitz,  einen  Kanonenschuß  fern  vom  Feind,  wieder  zu- 
sammenbrachte. Von  hier  aus  sah  man  die  kaiserliche  Armee  so 
deutlich  und  genau,  daß  man  sie  Mann  vor  Mann  hätte  zählen 
können ;  ihr  rechter  Flügel,  der,  wie  man  wußte,  bei  Nipern  stand, 
war  durch  die  große  Lissaer  Heide  verborgen:  vom  Mittelpunkt 
aber  bis  zum  linken  Flügel  entging  dem  Auge  nicht  das  mindeste. 
Beim  ersten  Anbhck  dieser  Truppen  und  nach  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  urteilte  man,  daß  die  Hauptunternehmung  gegen  den 
hnken  Flügel  dieser  Armee  gerichtet  werden  müßte.  Dieser  Flügel 
breitete  sich  über  einen  mit  Fichten  bewachsenen  Hügel  aus,  war 
aber  schlecht  angelehnt;  hatte  man  sich  dieses  Postens  bemäch- 
tigt, so  gewann  man  den  Vorteil  des  Bodens  für  den  übrigen  Teil 
der  Schlacht,  weil  er  von  da  immer  abwärts  geht  und  sich  gegen 
Nipern  neigt.  Ließ  man  sich  hingegen  mit  der  Mitte  ein,  so 
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konnten  die  Truppen  vom  rechten  Flügel  der  Österreicher  durch 
das  Lissaer  Holz  gehn  und  den  Angreifenden  in  die  Seite  fallen. 
Außerdem  hätte  man  mit  dem  Angriff  dieses  Hügels,  der  die 
ganze  Ebene  beherrschte,  doch  immer  den  Beschluß  machen 
müssen,  und  so  würde  man  das  härteste  und  beschwerlichste  Stück 
Arbeit  für  das  Ende  aufgespart  haben,  wo  die  Truppen,  vom 
Kampf  angegriffen  und  ermattet,  nicht  mehr  zu  großen  An- 
strengungen geschickt  sind;  fing  man  aber  mit  der  rauhesten 
Unternehmung  an,  so  benutzte  man  die  erste  Hitze  des  Soldaten, 
und  das  übrige  der  Arbeit  ward  leicht. 

Zufolge  dieser  Gründe  ordnete  man  sogleich  die  Armee  zum 
Angriffe  des  linken  feindlichen  Flügels.  Die  Kolonnen,  welche  in 
der  Ordnung  des  Deployierens  standen,  wurden  wieder  umge- 
kehrt; man  stellte  sie  in  zwei  Treffen,  und  die  Rotten  zogen  sich 
durch  eine  Viertelschwenkung  rechts  weg.  Der  König  ging  mit 
seinen  Husaren  dem  Marsche  seiner  Armee  zur  Seite,  auf  einer 
Kette  von  Hügeln,  die  dem  Feinde  die  Bewegungen,  die  hinter 
diesen  Hügeln  vorgingen,  verbarg;  und  da  er  sich  zwischen  den 
beiden  Armeen  befand,  so  beobachtete  er  die  österreichische  und 
lenkte  den  Marsch  der  seinigen.  Er  schickte  Offiziere  ab,  auf  die 
er  sich  verlassen  konnte:  einige,  um  den  rechten  Flügel  des  Feld- 
marschalls Daun  zu  beobachten,  andre  gegen  Kanth,  um  auf  die 
Schritte  des  Herrn  von  Draskowitz,  der  daselbst  sein  Lager  hatte, 
ein  wachsames  Auge  zu  haben;  zugleich  beobachtete  man  den 
Feind  längs  dem  Schweidnitzer  Wasser,  um  versichert  zu  sein,  daß 
von  hinten  nichts  kommen  könne,  wenn  die  Armee  das  Treffen 
begönne.  Das  Vorhaben,  zu  dessen  Ausführung  sich  der  König 
rüstete,  war,  seine  ganze  Armee  gegen  die  linke  Seite  der  Kaiser- 
lichen zu  richten,  mit  seinem  rechten  Flügel  die  größte  Gewalt 
zu  brauchen  und  seinen  linken  mit  so  vieler  Vorsicht  dem  Feinde 
zu  verweigern,  daß  man  keine  solche  Fehler  wieder  zu  befürchten 
hätte,  wie  in  der  Schlacht  bei  Prag  begangen  wurden,  und  wo- 
durch die  Schlacht  bei  Kolin  verloren  ward. 

Schon  hatte  sich  Herr  von  Wedel,  der  mit  seinen  lo  Bataillonen 
des  Vortrabs  den  ersten  Angriff  machen  sollte,  vor  die  Armee  be- 
geben, schon  hatten  die  Spitzen  der  Kolonnen  das  Schweidnitzer 
Wasser  erreicht,  olme  daß  es  der  Feind  bemerkt  hatte.  Der  Feld- 
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marschall  Daun  hielt  die  Bewegung  der  Preußen  für  einen  Zurück- 
zug  und  sagte  zu  dem  Herzog  von  Lothringen:  „Die  Leute  ziehn 
ab,  wir  wollen  sie  nicht  hindern."  Indessen  hatte  sich  Herr  von 
Wedel  vor  den  beiden  Infanterietreffen  des  rechten  Flügels  in 
Schlachtordnung  gestellt;  sein  Angriff  ward  durch  eine  Batterie 
von  20  zwölfpfündigen  Kanonen  unterstützt,  die  der  König  von 
den  Wällen  in  Glogau  weggenommen  hatte.  Das  erste  Treffen  er- 
hielt Befehl,  leitersprossenartig  gestellt  anzurücken,  jedes  Batail- 
lon 50  Schritte  zurück  von  dem  andern  ab,  so  daß,  wenn  das 
Treffen  in  Bewegung  wäre,  das  äußerste  Ende  des  rechten  Flügels 
um  tausend  Schritte  weiter  vorgerückt  stand  als  die  äußerste  Seite 
des  linken  Flügels,  durch  welche  Einrichtung  es  unmöglich  ward, 
daß  dieser  linke  Flügel  sich  ohne  Befelü  in  das  Gefecht  einheße. 
Jetzt  griff  Herr  von  Wedel  das  Gehölz  an,  in  welchem  Herr 
Nadasty  kommandierte;  er  fand  hier  keinen  sonderhchen  Wider- 
stand und  nahm  es  ziemHch  geschwind  in  Besitz.  Da  sich  die 
österreichischen  Generale  umgangen  und  in  die  Flanke  genommen 
sahen,  so  versuchten  sie,  eine  andere  Stellung  zu  nehmen.  Sie 
wollten,  jedoch  zu  spät,  eine  Linie  formieren,  die  mit  der  Front 
der  Preußen  parallel  ginge,  allein  die  Generale  des  Königs  wandten 
alle  ihre  Geschicklichkeit  an,  jenen  dazu  keine  Zeit  zu  lassen. 
Die  Preußen  setzten  sich  bereits  auf  einer  Anhöhe  fest,  welche  das 
Dorf  Leuthen  bestreicht;  und  in  ebendem  AugenbUck,  in  wel- 
chem der  Feind  Infanterie  hineinwerfen  wollte,  feuerte  eine 
zweite  Batterie  von  20  Zwölfpfündern  so  zur  gelegenen  Zeit  auf 
sie,  daß  sie  dazu  die  Lust  verlor  und  sich  zurückzog.  Auf  der  Seite 
des  Herrn  von  Wedel  bemächtigten  sich  die  Österreicher  eines 
kleinen  Hügels  in  der  Nähe  des  Baches,  um  ihn  zu  hindern,  Ihre 
Linie  von  einem  Flügel  bis  zum  andern  zu  bestreichen;  allein 
Herr  von  Wedel  duldete  sie  dort  nicht  lange,  und  nach  einem 
längern  und  hartnäckigeren  Gefechte,  als  das  vorhergehende  war, 
wurden  sie  gezwungen,  den  Platz  zu  räumen.  Herr  von  Zieten 
griff  zu  gleicher  Zeit  die  feindliche  Reiterei  an  und  schlug  sie  in 
Unordnung.  Einige  Schwadronen  seines  rechten  Flügels  bekamen 
aus  den  Gesträuchen  am  Ufer  des  Bachs  eine  Ladung  von  Kar- 
tätschen. Da  dies  Feuer  unerwartet  kam,  so  trieb  es  sie  zurück. 
Sie  stellten  sich  wieder  neben  der  Infanterie  in  Ordnung.  Die 
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Offiziere,  welche  den  Auftrag  erhalten  hatten,  den  rechten  Flügel 
des  Feldmarschalls  Daun  zu  untersuchen,  kamen  jetzt  zum  Könige 
mit  der  Nachricht  zurück,  daß  dieser  Flügel  sich  jetzt  durch  den 
Wald  bei  Lissa  ziehe  und  unverzüglich  in  der  Ebene  zum  Vor- 
schein kommen  würde.  Hierauf  erhielt  Herr  von  Driescn  Befehl, 
mit  dem  linken  Flügel  der  preußischen  Reiterei  vorzurücken.  Als 
die  österreichischen  Kürassiere  anfingen,  sich  nahe  bei  Leuthen 
zu  ordnen,  begrüßte  die  Batterie  aus  der  Mitte  der  Armee  des 
Königs  sie  mit  einer  Ladung  ihres  ganzen  Geschützes,  und  zu 
gleicher  Zeit  griff  sie  Herr  von  Driesen  an.  Das  Gefecht  dauerte 
nicht  lange,  die  Kaiserlichen  wurden  zerstreut  und  entflohen  in 
größter  Verwirrung.  Ein  Treffen  Fußvolk,  das  sich  hinter  Leuthen 
an  der  Seite  jener  Kürassiere  formiert  hatte,  ward  vom  Regiment 
von  Bareuth  in  die  Seite  genommen.  Dies  warf  sie  auf  die  Frei- 
willigen von  Wunsch  und  nahm  zwei  ganze  Regimenter  mit  Offi- 
zieren und  Fahnen  gefangen.  Da  nunmehr  die  gesamte  feindliche 
Reiterei  zerstreut  war,  so  ließ  der  König  die  Mitte  seines  Fuß- 
volks gegen  Leuthen  anrücken.  Das  Feuer  war  lebhaft  und  kurz, 
weil  die  österreichische  Infanterie  bloß  zerstreut  zwischen  den 
Häusern  und  Gärten  stand.  Als  man  aus  dem  Dorfe  heraustrat, 
entdeckte  man  ein  neues  Treffen  Infanterie,  welches  die  öster- 
reichischen Generale  auf  einer  Anhöhe  bei  der  Windmühle  von 
Segeschütz  ordneten.  Die  königliche  Armee  hatte  eine  Zeitlang 
von  dessen  Feuer  etwas  zu  leiden.  Allein  in  dieser  Verwirrung 
hatten  die  Feinde  nicht  bemerkt,  daß  das  Korps  des  Herrn  von 
Wedel  in  ihrer  Nachbarschaft  war;  auf  einmal  nahm  dieser  tapfere 
und  geschickte  General  sie  in  die  Seite  und  in  den  Rücken,  und 
sein  schönes  Manöver  bestimmte  den  Sieg  und  endigte  dieses 
wichtige  Treffen. 

Der  König  nahm  die  ersten  Truppen,  die  ihm  aufstießen,  und 
verfolgte  die  Feinde.  Er  hatte  die  Seydlitzschen  Kürassiere  und 
ein  Bataillon  von  Jung-Stutterheim  bei  sich.  Er  nahm  seinen 
Weg  beim  Vorrücken  zwischen  dem  Schweidnitzer  Wasser  und 
dem  Lissaer  Gehölz.  Die  Dunkelheit  ward  so  groß,  daß  er  einige 
Reiter  vorausschickte,  um  die  Waldung  zu  untersuchen  undNach- 
richt  zu  bringen.  Von  Zeit  zu  Zeit  ließ  er  einige  Kanonenschüsse 
gegen  Lissa  tun,  wohin  der  größte  Teil  der  österreichischen  Armee 
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geflohen  war.  Als  sich  der  V'ortrab  diesem  Flecken  näherte,  bekam 
er  eine  Salve  von  ungefähr  zwei  Bataillonen,  wodurch  aber  nie- 
man  verwundet  ward.  Der  Vortrab  erwiderte  solche  durch  einige 
Kanonenschüsse  und  setzte  seinen  Marsch  immer  fort.  Während 
des  Weges  bi;achten  die  Kürassiere  von  Seydlitz  truppenweise  Ge- 
fangene ein.  Als  der  König  in  Lissa  ankam,  fand  er  alle  Häuser 
mit  Flüchtlingen  angefüllt  und  mit  Leuten,  die  sich  mit  der 
kaiserlichen  Armee  verlaufen  hatten.  Er  bemächtigte  sich  sogleich 
der  Brücke,  auf  welche  er  seine  Kanonen  bringen  Heß  mit  dem 
Befehl,  so  lange  zu  schießen,  als  man  Pulver  habe.  Auf  dem  Wege 
nach  Breslau,  auf  welchem  sich  der  Feind  zurückzog,  Heß  er  die 
Häuser,  die  dem  Schweidnitzer  Wasser  am  nächsten  standen,  mit 
Rotten  von  Infanterie  besetzen,  die  nach  dem  jenseitigen  Ufer  die 
ganze  Nacht  durch  feuern  mußten,  teils  um  den  Schrecken  bei  den 
Überwundenen  zu  unterhalten,  teils  auch  um  sie  zu  hindern,  auf 
das  jenseitige  Ufer  Truppen  zu  bringen,  die  den  Übergang  am 
folgenden  Tage  hätten  streitig  machen  können.  —  Diese  Schlacht 
hatte  um  l  Uhr  nachmittags  angefangen,  es  war  8  Uhr  abends, 
als  der  König  mit  seinem  Vortrab  nach  Lissa  kam.  Seine  Armee 
war  33000  Mann  stark,  als  sie  das  Gefecht  mit  den  Kaiserlichen 
begann,  die,  wie  man  sagte,  sich  auf  60000  Streiter  beliefen.  Hätte 
es  den  Preußen  nicht  zuletzt  an  TagesHcht  gefehlt,  so  wäre  diese 
Schlacht  die  entscheidendste  in  diesem  Jahrhundert  geworden. 

Kunersdorf.  12.  August  1759 

Denn.  August  ging  die  Armee  über  die  Oder  und  stellte  sich  den 
Russen  gegenüber  in  Schlachtordnung.  Sie  dehnte  sich  von  Tret- 
tin,  wo  der  rechte  Flügel  war,  bis  Bischofsee  aus,  woran  sich  der 
linke  Flügel  lehnte.  Die  Reserve  des  Herrn  von  Fink  lagerte  sich 
vor  den  Linien  auf  Anhöhen,  welche  den  Russen  die  Wahr- 
nehmung der  Bewegungen  entzogen,  die  die  Preußen  vornehmen 
würden.  Ein  schlammiger  Bach  trennte  die  beiden  Heere.  Herr 
von  Soltikoff  hatte  sich  bei  Kunersdorf  gelagert.  Sein  rechter 
Flügel  lehnte  sich  an  eine  kleine  Anhöhe,  auf  welcher  die  Russen 
eine  Art  von  Sternschanze  errichtet  hatten;  zwei  Nebenäste  der 
Verschanzung,  die  ein  erhöhtes  Terrain  einnahmen,  liefen  von  da 
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ab  und  endigten  sich  bei  dem  Judenkirchhof,  einer  sehr  beträcht- 
Hchen  Anhöhe  nahe  bei  Frankfurt.  Die  rechte  Seite  dieses  Lagers, 
wo  jene  Sternschanze  war,  konnte  von  einer  Anhöhe  bestrichen 
werden,  welche  Herr  von  Fink  besetzt  hatte,  und  jenseits  des 
Flusses  von  einer  Erhöhung,  welche  man  in  der  dortigen  Gegend 
die  Pechstange  nennt. 

Von  der  Stellung  aus,  in  welcher  sich  die  königliche  Armee  be- 
fand, war  es  unmöglich,  den  Feind  anzugreifen.  Man  hätte  über 
zwei  schmale  Dämme  gehen  müssen,  die  mit  Verbacken  bedeckt 
und  in  den  Händen  der  Russen  waren.  Man  hätte  die  Brigaden 
unter  dem  kleinen  Gewehrfeuer  des  Feindes  sich  ausbreiten  lassen 
und  eine  Verschanzung  angreifen  müssen,  die  durch  kreuzende 
Batterien  verteidigt  ward.  Man  fand  es  also  besser,  den  Fluß 
weiter  hinaufzugehn.  Nach  einem  Umweg  von  einer  halben  Meile 
kam  man  an  die  Brücke,  die  sich  auf  der  Straße  nach  Reppen  be- 
findet. Hier  ist  ein  zweiter  Weg,  der  durch  das  Gehölz  nach  der 
Pechstange  führt.  Diese  Ortskenntnisse  dienten  zur  Grundlage 
der  Anordnungen,  die  man  zu  dem  Treffen  entwarf,  welches  den 
folgenden  Tag  geliefert  ward.  Das  Korps  des  Herrn  von  Fink  be- 
kam die  Anweisung,  auf  den  Höhen,  wo  es  stand,  die  Batterien 
zu  unterstützen,  die  man  in  der  Nacht  daselbst  errichtet  hatte 
und  die  den  Stern  der  Russen  ohne  Fehlschuß  erreichen  konnten. 

Am  folgenden  Tage  nahm  die  Armee  den  Weg  nach  Reppen 
und  stellte  sich  im  Gehölz  nahe  bei  der  Pechstange  in  fünf 
Treffen.  Die  drei  ersten  bestanden  aus  Fußvolk,  die  beiden  letz- 
teren aus  Reiterei.  Während  dieser  Zeit  ließ  Herr  von  Fink  von 
seinen  Batterien  aus  allen  Kräften  feuern,  indem  er  sich  stellte, 
als  wolle  er  über  die  Dämme  gehn,  die  vor  ihm  waren,  wodurch 
die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  von  Soltikoff  so  angezogen  ward, 
daß  des  Königs  Armee  den  Rain  des  Gehölzes  erreichte,  ohne  daß 
jener  es  bemerkte.  Sogleich  ließ  man  auf  zwei  kleinen  Bergen, 
welche  über  die  rechte  Seite  der  Russen  wegsahen,  grobes  Ge- 
schütz pflanzen.  Dieser  Teil  ihrer  Verschanzung  ward  von  den 
Batterien  der  Preußen  recht  wie  ein  Polygon  in  einer  förmlichen 
Belagerung  eingeschlossen  und  umringt.  Als  nun  alles  imstande 
war,  rückte  Herr  von  Schenkendorf  unter  dem  Schutze  eines 
Feuers  aus  60  Kanonen  gegen  das  Fort  an  und  eroberte  es  fast 
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im  ersten  Anlauf.  Die  Armee  folgte  ihm.  Die  beiden  dort  aus- 
laufenden Verschanzungslinien  wurden  in  die  Flanke  genommen, 
und  nun  erfolgte  ein  fürchterliches  Gemetzel  unter  dem  russi- 
schen Fußvolk  bis  an  den  Kunersdorfer  Kirchhof,  dessen  sich 
der  linke  preußische  Flügel  mit  einiger  Mühe  bemächtigte.  Herr 
von  Fink,  den  die  Attacken  schon  hinter  sich  gelassen  hatten,  ließ 
seine  Bettungen  abräumen  und  stieß  zu  den  übrigen  Truppen. 
Schon  hatte  man  sieben  Redouten,  den  Kirchhof  und  i8o  Kano- 
nen erobert;  der  Feind  war  in  großer  Unordnung  und  hatte  un- 
geheuer viel  Volk  verloren. 

Indes  griff  der  Prinz  von  Württemberg,  den  die  Untätigkeit  der 
Reiterei  ungeduldig  machte,  zu  unschicklicher  Zeit  jene  russische 
Infanterie  an,  welche  sich  in  den  Verschanzungen  auf  dem  Juden- 
kirchhof befand.  Er  ward  wirkUch  zurückgetrieben,  allein  zugleich 
verUeßen  die  Feinde  eine  große  Batterie,  die  sie  nahe  bei  diesem 
Kirchhof  hatten.  Die  preußische  Infanterie,  die  nur  800  Schritt 
davon  stand,  tat  einen  Anlauf,  sich  derselben  zu  bemächtigen 
(man  sehe,  woran  die  Siege  hängen !).  Sie  war  nur  noch  1 50  Schritte 
davon  entfernt,  als  Herr  von  Laudon,  der  den  von  den  Russen  be- 
gangenen Fehler  bemerkte,  mit  seiner  Reserve  in  diese  verlassene 
Batterie  einrückte  und  den  Preußen  dabei  um  einige  Minuten 
zuvorkam.  Er  ließ  sogleich  das  Geschütz  mit  Kartätschen  laden 
und  auf  die  Preußen  feuern.  Dies  brachte  sie  in  Unordnung.  Zwar 
wurden  die  Angriffe  zu  \"erschiedenen  Malen  erneuert,  aber  es 
war  unmöglich,  diese  Batterie,  welche  die  ganze  Gegend  bestrich, 
zu  erobern. 

Da  Herr  von  Laudon  bemerkte,  daß  die  Standhaftigkeit  der 
Angreifenden  zu  wanken  begann,  schickte  er  rechts  und  links 
einige  Haufen  Reiterei  auf  sie.  Dies  brachte  eine  allgemeine  Ver- 
wirrung unter  diese  Truppen;  sie  flohen  in  Unordnung.  Der 
König  deckte  ihren  Rückzug  durch  eine  Batterie,  welche  das  Regi- 
ment von  Lestwitz  unterstützte.  Er  selbst  bekam  dabei  eine  Quet- 
schung. Das  Pionierregiment  ward  hinter  ihm  gefangengenom- 
men. Auch  war  die  Infanterie  schon  wieder  über  die  Oderdämme 
zurückgegangen  und  in  das  Lager,  in  welchem  sie  tags  vorher  ge- 
standen hatte,  eingerückt;  und  nun  entfernte  sich  zuletzt  auch 
der  König.  Er  würde  den  Feinden  in  die  Hände  geraten  sein,  wenn 
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nicht  Herr  von  Prittwitz  mit  loo  Husaren  diese  angegriffen  hätte, 
um  ihm  Zeit  zu  verschaffen,  durch  das  Defilee  zurückzukehren. 
Der  größte  Teil  der  Reiterei  nahm  bei  ihrem  Rückzuge  denselben 
Weg,  auf  welchem  sie  am  Morgen  herangekommen  war.  In  diesem 
ersten  Augenblick  war  die  Bestürzung  der  Truppen  so  groß,  daß 
die  Infanterie,  welche  man  auf  dem  Platze  des  alten  Lagers  wieder 
gestellt  hatte,  bei  dem  bloßen  Lärm  der  Kosaken  über  tausend 
Schritte  floh,  ehe  man  sie  wieder  zum  Stehen  bringen  konnte. 

Die  Russen  gewannen  in  der  Tat  diese  Schlacht,  allein  sie  kam 
ihnen  teuer  zu  stehen.  Sie  verloren  nach  eigenem  Geständnis 
24000  Mann  darin.  Alle  ihre  Kanonen  bekamen  sie  wieder,  er- 
oberten überdies  80  Stück  von  den  Preußen  und  machten  300oGe- 
fangene.  Die  Armee  des  Königs  verlor  an  diesem  Tage  lOOOoMann 
zusammen  an  Toten,  Verwundeten  und  Gefangenen.  Der  König, 
welcher  sich  geschmeichelt  hatte,  den  Sieg  davonzutragen,  hatte 
Herrn  von  Wunsch  beordert,  Frankfurt  während  des  Gefechts 
einzunehmen,  um  dem  Feinde  den  Rückzug  abzuschneiden. 
Dieser  brave  Offizier  hatte  sich  der  Stadt  bemächtigt  und  in  der- 
selben 400  Gefangene  gemacht.  Allein  der  unglückliche  Ausgang 
dieses  Treffens  nötigte  ihn,  die  Stadt  zu  verlassen  und  nach  Reit- 
wein zurückzukehren,  wo  sich  die  Armee  lagerte,  nachdem  sie 
wieder  über  die  Oder  zurückgegangen  war. 

Den  Abend  nach  der  Schlacht  hatte  man  kaum  loooo  Mann 
zusammengebracht.  Hätten  die  Russen  ihren  Sieg  zu  nutzen  ver- 
standen, hätten  sie  diese  mutlosen  Scharen  verfolgt,  so  war  es  um 
die  Preußen  geschehen.  Allein  sie  heßen  dem  König  Zeit,  sich  von 
seinem  Verluste  wieder  zu  erholen.  Am  folgenden  Tage  befand 
sich  das  Heer  schon  18000  Mann  stark,  und  wenige  Tage  darauf 
belief  sich  die  Anzahl  auf  28000  Köpfe.  Man  zog  aus  den  Festun- 
gen Geschütz  herbei,  man  ließ  das  Korps  herzukommen,  welches 
bisher  die  Schweden  an  den  Ufern  der  Peene  aufgehalten  hatte. 
Fast  alle  Generale  waren  vervmndet  oder  hatten  Quetschungen 
erhalten,  kurz,  es  hätte  nur  von  den  Feinden  abgehangen,  dem 
Kriege  ein  Ende  zu  machen:  sie  durften  nur  noch  den  letzten 
Gnadenstoß  geben.  Allein  sie  machten  hier  Stillstand.  Statt  mit 
Lebhaftigkeit  vorwärts  zu  dringen,  wie  es  die  Umstände  erforder- 
ten, frohlockten  sie  über  ihren  Sieg  und  priesen  ihr  Geschick.  Mit 
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einem  Wort,  der  König  konnte  wieder  Luft  schöpfen,  und  man 
ließ  ihm  Zeit,  seine  Armee  mit  den  dringendsten  Bedürfnissen  zu 
versorgen. 

Um  jedoch  in  unserm  Urteile  nicht  ungerecht  zu  sein,  halten  wir 
uns  verpfUchtet,  anzuzeigen,  was  Herr  von  Soltikoff  zur  Beschöni- 
gung seiner  Untätigkeit  anführte.  Als  der  Feldmarschall  Daun  in 
ihn  drang,  seine  Unternehmungen  mit  Lebhaftigkeit  weiterzu- 
treiben, antwortete  er  demselben :  „In  diesem  Jahre  habe  ich  genug 
getan,  mein  Herr.  Ich  habe  zwei  Schlachten  gewonnen,  die  Rußland 
27000  Mann  kosten.  Um  mich  aufs  neue  in  Tätigkeit  zu  setzen, 
warte  ich  nun,  bis  auch  Sie  Ihrerseits  zwei  Siege  erfochten  haben. 
Es  ist  nicht  billig,  daß  die  Truppen  meiner  Souveräne  alles  allein 
tun  sollen."  Nur  mit  Mühe  erhielten  die  Österreicher  soviel  von 
ihm,  daß  er  bei  Frankfurt  über  die  Oder  ging;  und  er  tat  es  nur 
unter  der  Bedingung,  daß  Herr  von  Haddik  in  seiner  Stellung  bei 
Müllrose  bliebe.  Diese  Bewegung  der  Russen  verursachte  eine 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Königs.  Er  ging  sofort  nach 
Madelitz  und  darauf  nach  Fürstenwalde,  wo  ihm  der  Übergang 
über  die  Spree  frei  blieb.  Das  war  bei  den  jetzigen  Umständen 
ein  wichtiger  Gegenstand.  Die  Kreistruppen  hatten  Torgau  und 
Wittenberg  eingenommen.  Man  mußte  fürchten,  daß  sie  eine 
Unternehmung  auf  Beilin  vornehmen  würden.  Ein  gleiches  war 
vom  Herrn  von  Haddik  zu  besorgen.  Er  durfte  nur  der  Spree 
folgen,  welche  ihm  diente,  seinen  Weg  zu  decken,  indes  die  Armee 
des  Königs  durch  das  Vorrücken  und  Näherkommen  des  Herrn 
von  Soltikoff  abgehalten  worden  wäre. 

Die  preußischen  Sachen  standen  in  so  verzweiflungsvoller  Lage, 
daß  in  den  gegenwärtigen  Umständen  man  sehr  verlegen  würde 
gewesen  sein,  einen  klugen  und  den  Regeln  der  Kriegskunst  an- 
gemessenen Entschluß  zu  fassen.  Da  man  indes  auf  alles,  was  ge- 
schehen konnte,  sich  gefaßt  machen  mußte,  so  beschloß  der 
König,  lieber  den  letzten  Mann  aufzuopfern,  als  zuzugeben, 
daß  der  Feind  sich  ungestraft  Berlins  bemächtigte.  Er  nahm 
sich  vor,  den  ersten,  der  sich  dieser  Stadt  nähern  würde, 
anzufallen,  weil  er  lieber  mit  den  Waffen  in  der  Hand  umkommen 
als  nach  und  nach  aufgerieben  werden  wollte.  Die  Verlegenheit 
des  Königs  ward  noch  durch  die  Annäherung  des  Feldmarschalls 
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Daun  vermehrt.  Es  hatte  derselbe  bei  Triebel  ein  Lager  genom- 
men und  in  Guben  mit  Herrn  von  Soltikoff  eine  Unterredung  ge- 
habt. Prinz  Heinrich  konnte  die  Vereinigung  der  Österreicher  und 
Russen  nicht  verhindern,  noch  weniger  die  Detachements  auf- 
halten, die  sie  hätten  gegen  den  König  abschicken  wollen.  Und 
welchen  Entschluß  hierin  der  Feldmarschall  Daun  wählen  mochte, 
so  war  jeder  von  gleich  verderblichen  Folgen.  Indes  nahmen  die 
Sachen  eine  bessere  Wendung,  als  man  hätte  hoffen  können,  denn 
nicht  alles  Böse  sowie  nicht  alles  Gute,  was  man  voraussieht, 
trifft  ein. 

Die  Wendung.  1762 

Aber  woran  hängen  doch  alle  Ereignisse  der  Welt  und  alle  Ent- 
würfe der  Menschen!  Siehe  da,  die  Kaiserin  von  Rußland  stirbt, 
und  ihr  Tod  täuscht  alle  Staatskünstler  Europas.  Nun  Hegt  eine 
zahllose  Menge  von  den  sorgfältigst  geordneten,  von  den  müh- 
samst verketteten  Plänen  und  Entwürfen  über  den  Haufen.  Diese 
Fürstin,  deren  Gesundheit  in  ihren  letzten  Jahren  wankend  ge- 
wesen war,  ward  am  8.  Januar  des  Jahres  1762  plötzlich  durch 
einen  Blutsturz  hingerafft.  Durch  ihren  Tod  fiel  der  Thron  dem 
Großfürsten,  ihrem  Neffen,  zu,  der  unter  dem  Namen  Peter  HI. 
die  Regierung  begann. 

Der  König  hatte  mit  diesem  Fürsten  zu  der  Zeit,  als  derselbe 
bloß  noch  Herzog  von  Holstein  war,  Freundschaft  geknüpft,  und 
durch  ein  zartes  Gefühl,  das  unter  den  Menschen  selten  und  noch 
seltener  unter  den  Fürsten  ist,  hatte  dieser  Prinz  einen  Sinn  der 
Erkenntlichkeit  dafür  im  Herzen  behalten.  Selbst  in  diesem  Kriege 
hatte  er  Beweise  davon  gegeben,  denn  er  war  es,  der  zu  dem  Rück- 
zuge des  Feldmarschalls  Apraxin  im  Jahre  1757  das  meiste  bei- 
trug, als  dieser  nach  dem  Siege  über  den  Feldmarschall  Lehwald 
sich  nach  Polen  zurückbegab.  Während  aller  dieser  Unruhen  hatte 
sich  dieser  Prinz  sogar  enthalten,  im  Staatsrate  zu  erscheinen, 
dessen  Mitghed  er  war,  um  nicht  teil  an  den  Maßregeln  zu  neh- 
men, welche  dieKaiserin  gegenPrcußen  faßte  und  die  er  mißbilligte. 

Der  König  sandte  ihm  über  seine  Thronbesteigung  ein  Glück- 
wunschschreiben,   in   welchem    er  ihm  unverstellt  äußerte,  wie 
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groß  sein  Verlangen  sei,  mit  ihm  in  gutem  Verständnisse  zu  leben, 
und  welche  Achtung  er  stets  für  seine  Person  hegen  würde.  Herr 
Keith,  der  englische  Minister  am  russischen  Hofe,  versäumte  nicht, 
dem  Könige  Nachricht  zu  geben,  welche  Hoffnungen  er  auf  die 
freundschaftlichen  Gesinnungen  des  neuen  Regenten  bauen 
könne. 

Bald  nachher  ward  Herr  Gudowitz,  ein  Günstling  des  Kaisers, 
nach  Deutschland  geschickt  unter  dem  Vorwand,  den  Fürsten  von 
Zerbst,  seinen  Schwager,  begrüßen  zu  lassen,  aber  seine  geheimen 
Verhaltungsbefehle  machten  es  ihm  zur  Pflicht,  seinen  Rückweg 
über  Breslau  zu  nehmen,  wo  sich  der  König  aufhielt,  um  dem- 
selben die  Gesinnungen  der  Achtung  und  Freundschaft  von  selten 
des  Kaisers  zu  versichern.  Die  Gelegenheit  war  zu  schön,  um  sie 
unbenutzt  vorbeigehn  zu  lassen.  Der  König  entdeckte  sich  dem 
Herrn  von  Gudowitz  offenherzig.  Er  bewies  ihm  sehr  leicht,  daß 
zwischen  den  beiden  Staaten  gar  kein  wahrer  Grund  zum  Kriege 
da  sei,  daß  die  gegenwärtigen  Unruhen  nur  eine  Folge  der  Kunst- 
griffe des  Wiener  Hofes,  welcher  bloß  für  seinen  Vorteil  sorge, 
wären,  und  daß  nichts  leichter  sei,  als  das  gute  Vernehmen 
zwischen  den  beiden  Höfen  vermittels  eines  dauerhaften  Friedens 
wiederherzustellen.  Zu  gleicher  Zeit  fügte  er,  gleichsam  im  \  or- 
beigehen,  hinzu,  wie  er  von  der  BilHgkeit  des  Kaisers  sich  es  ver- 
spräche, daß  derselbe,  um  den  Frieden  zu  schließen,  keine  der 
Ehre  eines  Fürsten  nachteilige  Bedingung  fordern  würde,  indem 
der  König  sich  nie  zu  derselben  würde  verstehen  können.  Und 
weil  der  Zeitpunkt  günstig  war,  sich  des  Vorteils  zu  versichern, 
den  man  vielleicht  von  den  guten  Gesinnungen  des  Kaisers  ziehen 
könnte,  so  sagte  der  König,  als  wenn  ihm  dies  nur  so  entwischte, 
er  sei  weit  entfernt,  den  mindesten  Unwillen  über  das  Vergangene 
im  Herzen  zu  behalten,  im  Gegenteil  wünsche  er  nichts  eifriger, 
als  mit  dem  Kaiser  die  Bande  der  vollkommensten  Eintracht  zu 
knüpfen.  Dieser  Erklärung  ward  ein  Brief  an  den  Kaiser  beige- 
fügt, der  ungefähr  in  den  nämlichen  Ausdrücken  abgefaßt  war, 
damit  dieser  Fürst  dem  Bericht  desto  mehr  Glauben  beimesse, 
welchen  Herr  von  Gudowitz  in  Absicht  der  Gesinnungen  des 
Königs  gegen  ihn  abstatten  würde.  Kaum  war  Gerr  von  Gudowitz 
nach  Petersburg  abgereist,  so  folgte  ihm  Herr  von  Goltz  als  außer- 
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ordentlicher  Gesandter,  um  dem  Kaiser  zu  seiner  Thronbestei- 
gung Glück  zu  wünschen,  und  vorzüglich,  um  die  Friedensunter- 
handlung zu  betreiben  und  dessen  Schluß  vor  der  Eröffnung  des 
Feldzugs  zu  beschleunigen. 

Man  war  indessen  doch  nicht  ohne  Besorgnisse,  denn  was  gab 
gründlichen  Anlaß,  zu  vermuten,  daß  die  Unterhandlung  zu 
Petersburg  eine  gute  Wendung  nehmen  würde  ?  Die  Höfe  von 
Versailles  und  von  Wien  hatten  der  verstorbenen  Kaiserin  über 
das  Königreich  Preußen  die  Gewähr  geleistet.  Die  Russen  waren 
in  dessen  ruhigem  Besitz.  Wird  nun  wohl  ein  junger,  zum  Throne 
gelangter  Fürst  freiwilHg  einer  Eroberung  entsagen,  die  ihm  seine 
Bundesgenossen  verbürgen  ?  Wird  nicht  entweder  der  \'orteil  oder 
der  Ruhm,  welchen  eine  Eroberung  über  den  Anfang  einer  Re- 
gierung verbreitet,  ihn  abhalten  ?  Für  wen,  zu  welchem  End- 
zweck, aus  welchem  Beweggrund  wird  er  darauf  Verzicht  tun  ? 
Alle  diese  schwer  zu  lösenden  Fragen  erfüllten  die  Gemüter  mit 
Ungewißheit  für  die  Zukunft.  Der  Erfolg  war  glücüicher,  als  man 
es  hoffen  konnte.  So  schwer  ist  es,  die  Mittelursachen  auszuspähen 
und  die  verschiedenen  Triebfedern  kennenzulernen,  welche  den 
Willen  der  Menschen  bestimmen.  Es  wies  sich  aus,  daß  Peter  III. 
ein  vortreffliches  Herz  besaß  und  Gesinnungen,  die  edler  und  er- 
habener waren,  als  man  sie  gewöhnlich  bei  Fürsten  antrifft.  Er 
ließ  sich  nicht  nur  zu  allen  Wünschen  des  Königs  geneigt  finden, 
sondern  er  ging  sogar  noch  weiter,  als  man  erwarten  konnte.  Aus 
eigener  Bewegung  rief  er  Herrn  von  Tschernischeff  mit  seinem 
Korps  von  der  österreichischen  Armee  ab.  Er  verlangte  vom  König 
keine  Abtretung,  ob  er  gleich  dazu  berechtigt  war,  ohne  daß  man 
etwas  dagegen  hätte  sagen  können.  Er  beschleunigte  die  Friedens- 
unterhandlung, und  alles,  was  er  dagegen  verlangte,  war  die 
Freundschaft  und  das  Bündnis  mit  dem  König.  Ein  so  edles,  so 
großmütiges,  so  seltenes  Verfahren  muß  nicht  bloß  der  Nachwelt 
überliefert  werden,  nein,  es  sollte  in  den  Kabinetten  aller  Könige 
mit  goldenen  Buchstaben  angezeichnet  stehen! 

Die  Absichten  des  Kaisers  waren  damals  hauptsächlich  gegen 
Dänemark  gerichtet.  Er  fühlte  lebhaft  das  Unrecht,  welches  die 
Könige  von  Dänemark  seinen  Vorfahren  erwiesen  hatten.  Außer- 
dem hatte  er  noch  persönliche  Ungerechtigkeiten  zu  rächen,  denn 
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bei  Lebzeiten  der  Kaiserin  Elisabeth  hatten  die  Dänen  ver- 
schiedentlich versucht,  ihn  des  Anteils  von  Holstein  zu  berauben, 
den  er  noch  besaß,  welchem  Vorhaben  er  sich  aber  allezeit  aufs 
entschlossenste  widersetzt  hatte.  Durch  so  viele  Beleidigungen  er- 
bittert, sann  er  darauf,  eine  auffallende  Rache  auszuüben;  und 
wenn  er  den  Krieg  mit  Preußen  schloß,  so  geschah  es  bloß,  um  ihn 
mit  desto  mehr  Nachdruck  gegen  Dänemark  wieder  anzufangen. 

Der  König  unterhandelte  nicht  mit  dem  Kaiser  wie  ein  Fürst 
mit  einem  Fürsten,  sondern  mit  der  Herzlichkeit,  welche  die 
Freundschaft  erfordert  und  welche  eben  die  größte  Wonne  der- 
selben ausmacht.  Die  trefflichen  Eigenschaften  Peters  HI.  mach- 
ten eine  Ausnahme  von  den  Regeln  der  Staatskunst;  man  mußte 
daher  auch  in  Absicht  seiner  eine  Ausnahme  machen.  Der  König 
bemühte  sich,  ihm  in  allem,  was  ihm  angenehm  sein  konnte,  zu- 
vorzukommen, und  da  er  zu  wünschen  schien,  den  Grafen  von 
Schwerin,  des  Königs  Adjutanten,  welcher  nach  seiner  Gefangen- 
nehmung von  den  Russen  in  der  Schlacht  bei  Zorndorf  das  Glück 
gehabt  hatte,  des  Kaisers  Gnade  sich  zu  erwerben,  wiederzusehn, 
so  unternahm  der  Graf  unverzüglich  diese  Reise  und  trug  während 
seines  Aufenthalts  in  Rußland  nicht  wenig  zur  Abschheßung  der 
Friedens-  und  Bündnisverträge  bei. 

Herr  Bute,  der  aus  Verachtung  gegen  andre  Nationen  nicht 
wußte,  was  in  Europa  vorging,  und  noch  weniger  die  Denkungs- 
art  des  russischen  Kaisers  kannte,  war  nur  mit  den  Einbildungen 
von  einem  allgemeinen  Frieden,  den  er  mit  aller  Gewalt  zustande 
bringen  wollte,  erfüllt  und  trug  dem  russischen  Gesandten  in 
London,  dem  Fürsten  von  GaUitzin,  auf,  seinem  Hofe  zu  erkennen 
zu  geben,  daß  sich  England  anheischig  mache,  dem  Kaiser  jede 
Abtretung,  die  er  von  Preußen  fordern  würde,  zu  verschaffen,  nur 
möchte  er  sich  nicht  übereilen  und  fortfahren,  den  König  von 
Preußen  dadurch  im  Druck  zu  erhalten,  daß  er  das  Korps  des 
Herrn  von  Tschernitscheff  bei  den  Österreichern  lasse.  Der  über 
diesen  Antrag  aufgebrachte  Kaiser  beantwortete  denselben  so, 
wie  es  nur  ein  preußischer  Minister  hätte  tun  können.  Er  über- 
schickte dem  Könige  die  Abschrift  des  Briefes  von  dem  Fürsten 
Gallitzin,  um  ihm  zu  entdecken,  wie  verräterisch  England  an  ihm 
handle. 
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Dies  war  nicht  die  einzige  Treulosigkeit,  welche  dieser  englische 
Minister  gegen  den  König  verübte.  Nicht  zufrieden  mit  seinem 
Bemühen,  die  preußischen  Angelegenheiten  in  Petersburg  in  Ver- 
wirrung zu  bringen,  ließ  sich  Bute  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Wiener  Hof  in  Unterhandlungen  ein.  Er  wollte  ohne  Vorwissen 
des  Königs  mit  dem  Hause  Österreich  Frieden  schließen.  Frei- 
gebig mit  den  preußischen  Provinzen  und  ohne  Bedenken  allen 
Vorteil  des  Königs  aufopfernd,  bot  er  dessen  entrissene  Beute  der 
Kaiserin  an,  als  wenn  er  Herr  und  Meister  gewesen  wäre,  darüber 
zu  verfügen.  Bei  dieser  Gelegenheit  diente  der  Zufall  dem  Könige 
noch  besser,  als  die  feinsten  Staatsränke  es  hätten  tun  können. 
Graf  Kaunitz  sah  diese  Eröffnungen  verkehrt  an.  Er  faßte  den 
Verdacht,  daß  Englands  Absicht  sei,  den  Wiener.  Hof  mit  dem 
Hofe  von  Versailles  zu  entzweien,  und  antwortete  daher  dem 
Herrn  Bute  mit  dem  ganzen  Übermut  und  Trotz  eines  öster- 
reichischen Ministers.  Mit  Verachtung  verwarf  er  Anträge,  die  er 
für  verfänglich  hielt,  mit  hinzugefügter  Erklärung,  daß  die 
Kaiserin-Königin  mächtig  genug  sei,  ihre  Ansprüche  geltend  zu 
machen,  und  daß  sie  wider  ihre  Würde  handeln  würde,  wenn  sie 
einen  Frieden  annähme,  so  vorteilhaft  derselbe  auch  immer  sein 
möchte,  den  England  vermitteln  wollte.  Auf  diese  Art  schlug 
dieser  Entwurf  zur  Schande  seines  Urhebers  fehl. 

Ungeachtet  so  vieler  glücklicher  Ereignisse  und  so  vieler  ent- 
deckter Ränke  war  der  König  doch  nicht  ohne  Besorgnisse.  Die 
Nachrichten  aus  Petersburg  machten  ihn  für  die  Person  des 
Kaisers  zittern.  Alle  meldeten  eine  aufkeimende  Verschwörung, 
die  dem  Ausbruch  nahe  war.  Die  Personen,  welche  man  in  Ver- 
dacht hatte,  an  diesem  Anschlag  teilzunehmen,  waren  die  am 
wenigsten  Schuldigen.  Die  wahren  Urheber  trieben  ihr  Werk  im 
geheimen  und  entzogen  sich  sorgfältig  der  Erforschung  des  Publi- 
kums. Kaum  war  der  Kaiser  auf  dem  Thron,  so  machte  er  unauf- 
hörliche Neuerungen  im  Innern  seiner  Staaten.  Nach  dem  Vor- 
haben Peters  I.  eignete  er  sich  die  Ländereien  der  Geistlichkeit 
zu.  Allein  es  fehlte  viel  daran,  daß  Peter  HI.  ebenso  fest  auf  dem 
Throne  saß  und  von  dieser  Nation  ebenso  geachtet  ward.  Die 
Geistlichkeit  war  in  diesem  Kaisertume  um  so  mächtiger,  weil  die 
vernunftlosen  Völker  desselben  in  die  tiefste  Unwissenheit  ver- 
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sunken  waren.  Diese  Archimandriten,  diese  Popen  angreifen  hieß 
sich  unversöhnliche  Feinde  zuziehen,  denn  jeder  Priester  hält 
noch  fester  auf  seine  Einkünfte  als  auf  die  Meinungen,  die  er 
predigt.  Ohne  Zweifel  hätte  der  Kaiser  noch  warten  können,  um 
diese  Verbesserung  vorzunehmen,  und  auch  dann  mußte  man  sehr 
behutsam  dabei  verfahren. 

Außer  diesem  Vorhaben,  über  welches  man  laut  schrie,  machte 
man  ihm  noch  den  Vorwurf,  die  Ismailoffschen  und  Preobra- 
shenskischen  Garden  unter  zu  strenger  Zucht  zu  halten,  und 
gegen  Dänemark  Krieg  führen  zu  wollen,  welches  den  Russen  um 
so  mehr  zuwider  war,  da,  wie  sie  öffentlich  sagten,  ihre  Nation 
gar  keinen  Anteil  daran  habe.  Übelgesinnte  Personen  verbreiteten 
diese  Beschwerden  ins  Publikum,  um  den  Kaiser  verhaßt  zu 
machen.  Die  Freundschaft,  die  Dankbarkeit  und  auch  die  Ach- 
tung des  Königs  für  die  vortrefflichen  Eigenschaften  dieses  Für- 
sten bewegten  den  ersteren,  ihm  zu  schreiben  und  diese  zarte 
Materie  zu  berühren.  Man  mußte  jenen  hohen  Grad  von  Emp- 
findlichkeit schonen,  welcher  zufolge  alle  Fürsten  verlangen,  daß 
man  ihr  Ansehn  für  befestigt  halte,  und  in  Rücksicht  der  Dänen 
mußte  man  sich  mit  der  äußersten  Behutsamkeit  ausdrücken.  Um 
ihn  nun  davon  abzubringen,  den  Krieg  mit  Dänemark  sogleich 
anzufangen,  zergliederte  ihm  der  König  alle  Gründe,  die  ihn  be- 
wegen konnten,  diese  Unternehmung  aufzuschieben  und  bis  auf 
das  nächste  Jahr  zu  versparen.  Vorzüglich  bestand  er  darauf,  daß 
sich  der  Kaiser  in  Moskau  sollte  krönen  lassen,  ehe  er  seine  Staaten 
verließe  und  einen  auswärtigen  Krieg  anfinge,  um  seine  Person 
durch  die  Krönung  und  Salbung  in  den  Augen  seiner  Nation  desto 
unverletzlicher  zu  machen,  eine  Feierlichkeit,  welche  seine  Vor- 
fahren stets  gewissenhaft  beobachtet  hatten.  Ferner  erwähnte  er  die 
Staatsunruhen,  die  während  der  Abwesenheit  Peters  I.  in  Ruß- 
land vorgefallen  wären.  Allein  über  diesen  Gegenstand  schlüpfte 
er  leicht  weg  und  beschwor  am  Ende  den  Kaiser  in  rührenden 
Ausdrücken,  keine  wesentliche  Vorsicht  für  die  Sicherheit  seiner 
Person  zu  verabsäumen,  indem  er  ihm  beteuerte,  daß  nur  die  auf- 
richtige Teilnahme,  welche  er  für  seine  Erhaltung  hege,  der  ein- 
zige Beweggrund  gewesen  sei,  weshalb  er  die  Feder  ergriffen 
habe. 
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Dieser  Brief  machte  auf  den  Kaiser  wenig  Eindruck;  seine  Ant- 
wort war  in  den  eigenen  Ausdrücken  folgende:  „Meine  Ehre  er- 
fordert, daß  ich  mir  wegen  der  Beleidigungen  Genugtuung  ver- 
schaffe, welcher  die  Dänen  sich  gegen  mich  persönUch,  aber  be- 
sonders auch  gegen  meine  Vorfahren  schuldig  gemacht  haben. 
Man  soll  nie  sagen  können,  daß  die  Russen  um  meines  Vorteils 
willen  einen  Krieg  führen,  in  welchem  ich  mich  nicht  an  ihrer 
Spitze  befinde.  Übrigens  erfordert  die  Feierhchkeit  meiner  Krö- 
nung einen  zu  großen  Aufwand,  und  dies  Geld  kann  besser  wider 
die  Dänen  angewandt  werden.  In  Absicht  des  Anteils,  den  Sie  an 
meiner  Erhaltung  nehmen,  bitte  ich  Sie,  sich  gar  nicht  zu  beun- 
ruhigen. Die  Soldaten  nennen  mich  ihren  Vater;  sie  sagen,  daß 
sie  lieber  von  einem  Manne  als  von  einer  Frau  wollen  regiert  sein. 
Ich  gehe  in  den  Straßen  von  Petersburg  zu  Fuß  allein  umher; 
wollte  mir  jemand  übel,  so  würde  er  längst  sein  Vorhaben  aus- 
geführt haben.  AUein  ich  erzeige  jedermann  Gutes  und  verlasse 
mich  einzig  auf  den  Schutz  Gottes,  und  so  habe  ich  nichts  zu 
fürchten."  Diese  Antwort  hielt  den  König  nicht  ab,  ferner  sich 
zu  bemühen,  diesem  Fürsten  die  ihm  drohenden  Gefahren  zu 
zeigen.  Die  Herren  von  Goltz  und  von  Schwerin  erhielten  Befehl, 
in  den  vertrauUchen  Unterredungen,  welche  sie  mit  diesem  Mon- 
archen hatten,  diese  Materie  aufs  Tapet  zu  bringen.  Aber  es  war 
ganz  umsonst,  ihm  zu  sagen,  daß  in  einem  Lande,  wo  solche  Ge- 
bräuche wie  in  Rußland  herrschen,  ein  Regent  nicht  zu  viele  Vor- 
sicht für  die  Sicherheit  seiner  Person  anwenden  könne.  ,, Hören 
Sie,"  antwortete  er  endlich,  ,,\venn  Sie  meine  Freunde  sind,  so  be- 
rühren Sie  diese  Sache  nicht  mehr,  die  mir  ganz  zuwider  ist." 
Nun  mußte  man  freilich  schweigen  und  diesen  guten  Fürsten 
seinen  Gedanken  von  Sicherheit,  die  ihn  ins  Verderben  stürzten, 
überlassen. 

Siehe,  die  Götter  verblendeten  uns,  um  Troja  zu  stürzen! 

Virgil,  Äneide,  Ges.  2. 

Indes  hinderte  dies  die  schnellen  Fortschritte  der  Friedens-  und 
Bündnisunterhandlungen  nicht.  Mit  dem  Anfang  des  Juni  schickte 
der  Kaiser  den  Grafen  von  Schwerin  mit  dem  unterzeichneten 
Friedens-  und  Bündnisschluß  an  den  König,  nebst  einem  Befehl 
an  den  Grafen  Tschernitscheff,  der  zu  Glatz  stand,  sogleich  aufzu- 
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brechen,  um  zur  Armee  des  Königs  zu  stoßen,  und  mit  derselben 
gemeinschaftlich  gegen  die  Österreicher  den  Krieg  zu  führen. 

Die  Schweden,  welche  sich  durch  diese  Wendung  des  Staats- 
verhältnisses ihrer  größten  Stütze  beraubt  sahen,  wurden  gezwun- 
gen, Frieden  zu  schUeßen  aus  Furcht  vor  dem  Unheil,  welches 
ihnen  durch  längeres  Zögern  erwachsen  könnte.  Der  König  er- 
hielt von  der  Königin,  seiner  Schwester,  einen  Einleitungsbrief^ 
welchen  der  Reichsrat  in  Stockholm  diktiert  hatte.  Er  beant- 
wortete denselben  so,  wie  es  die  Königin  wünschen  konnte,  indem 
er  bezeugte,  wie  angenehm  es  ihm  sei,  einen  Krieg  zwischen  so 
nahen  Verwandten  geendigt  zu  sehn;  daß  er  aus  Freundschaft  für 
die  Königin,  seine  Schwester,  das  unregelmäßige  und  seltsame 
Verfahren  der  schwedischen  Nation  gern  vergessen  wolle,  ohne 
den  geringsten  Unwillen  darüber  zu  behalten;  daß,  wenn  er  Frie- 
den schließe,  er  es  bloß  aus  Achtung  für  sie  tue,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  alles  ganz  genau  wieder  auf  den  Fuß  gestellt 
werde,  auf  welchem  es  vor  dem  Anfange  der  Unruhen  gewesen  sei. 
Da  den  Schweden  die  Furcht  zusetzte,  so  ward  die  Unterhand- 
lung geschwind  beendigt.  Die  Bevollmächtigten  beider  Höfe  ver- 
sammelten sich  in  Hamburg  und  unterzeichneten  die  vorläufigen 
Bedingungen  vor  dem  Ablauf  des  Junimonats. 

Unter  allen  europäischen  Mächten  war  über  die  in  Rußland 
vorgefallenen  Begebenheiten  kein  Hof  bestürzter  als  der  Wiener 
Hof.  Nie  hatte  die  Kaiserin-Königin  ihre  Hoffnungen  höher  ge- 
hoben als  am  Ende  des  vergangenen  Feldzugs.  Alles  weissagte  ihr 
den  Untergang  Preußens,  die  Eroberung  Schlesiens  und  die  Er- 
füllung aller  ihrer  Entwürfe.  Ihre  Überzeugung  war  so  stark,  ihre 
Zuversicht  so  groß,  daß  sie  glaubte,  den  Krieg  endigen  zu  können, 
wenn  sie  auch  eines  Teils  ihrer  Truppen  sich  entledigte.  Sie 
machte  daher  die  sehr  unzeitige  Ersparung,  zu  der  Abdankung 
von  20000  Mann  den  Befehl  zu  erteilen.  Aber  nun  starb  die  rus- 
sische Kaiserin;  bald  darauf  verUeß  das  Korps  des  Herrn  von 
Tschernitscheff  die  Laudonsche  Armee,  um  nach  Polen  zurückzu- 
kehren. Jetzt,  aber  zu  spät,  wollte  der  Wiener  Hof  die  20000  Mann, 
welche  man  abgedankt  hatte,  aufs  neue  wdeder  zusammenbringen ; 
allein  sie  hatten  sich  in  der  Welt  zerstreut  und  waren  wegen 
Kürze  der  Zeit  nicht  durch  neugeworbne  Mannschaft  zu  er- 
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setzen.  Nun  folgte  noch  die  Nachricht  von  dem  zwischen  Preußen 
und  Rußland  geschlossenen  Frieden,  bald  nachher  sogar  die  von 
dem  zwischen  diesen  beiden  Kronen  unterzeichneten  Bündnis- 
vertrage, und  endlich  die  Nachricht  von  der  Vereinigung  des 
Tschernitscheffschen  Korps  mitder  Armee  des  Königs.  Zu  diesen 
Widerwärtigkeiten  kam  noch  eine  ansteckende  Krankheit,  welche 
in  der  Laudonschen  Armee  große  Verwüstungen  anrichtete.  Es 
war  eine  Art  von  Aussatz,  welcher  so  schnell  um  sich  griff,  daß 
sein  Lager  dünn  ward  und  seine  Spitäler  wimmelten.  Wenn  man 
dies  nur  einigermaßen  zusammennimmt,  so  findet  man  nach  rich- 
tiger Rechnung:  20000  Mann  abgedankter  Österreicher  und 
20000  Russen  weniger,  welches  40000  Alann  beträgt,  und  diese 
20000  Russen  mehr  bei  der  Armee  des  Königs,  machen  zwischen 
den  beiden  Armeen  einen  Unterschied  von  60000  Mann  zum 
Vorteil  der  Preußen.  Hätte  der  König  drei  vollkommene  Schlach- 
ten hintereinander  gewonnen,  so  würden  sie  ihm  keinen  größern 
Vorteil  haben  gewähren  können. 

Der  Tod  der  russischen  Kaiserin  und  die  neuen  politischen  Ver- 
bindungen, welche  derselbe  in  Europa  hervorbrachte,  machten 
einen  ganz  entgegengesetzten  Eindruck  auf  die  Pforte.  Soviel 
schnelle  Veränderungen,  dieser  so  heftige  Haß  zwischen  Staaten, 
der  sich  plötzlich  in  genaue  Verbindungen  zwischen  den  Regenten 
verwandelte,  alles  dies  schien  der  morgenländischen  Staatskunst 
unbegreiflich  und  erfüllte  die  Türken  mit  Erstaunen  und  Miß- 
trauen. 

Man  muß  gestehen,  daß  sie  einige  Ursache  hatten,  verwundert 
zu  sein.  Nachdem  ihnen  der  preußische  Minister  durch  dringende 
Aufforderungen  angelegen  hatte,  um  sie  dahin  zu  bringen,  mit 
den  Russen  zu  brechen,  verändert  dieser  Minister  auf  einmal  seine 
Sprache,  trägt  ihnen  die  freundschaftlichen  Verwendungen  des 
Königs,  seines  Herrn,  an,  um  gewisse  Zwistigkeiten  auszugleichen, 
die  sie  in  Rücksicht  ihrer  Grenzen  mit  dem  Petersburger  Hofe 
hatten,  und  dieser  Minister  bestand  nur  noch  darauf,  sie  zum 
Bruch  des  Waffenstillstandes  anzureizen,  der  noch  mit  der 
Kaiserin-Königin  fortdauerte.  Dies  gab  den  Türken  Anlaß,  also 
zu  schließen:  „Gewiß  sind  diese  Preußen  die  unbeständigste  und 
leichtsinnigste  Nation  auf  dem  Erdboden.   Noch  vor  kurzem 
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wollten  sie  uns  mit  Rußland  entzweien,  und  jetzt  wollen  sie  uns 
wieder  damit  aussöhnen.  Und  wenn  sie  uns  jetzt  anreizen,  der 
Königin  von  Ungarn  den  Krieg  anzukündigen,  wer  steht  uns  da- 
für, daß  sie  in  sechs  Monaten  nicht  ebenso  mit  ihr  im  Bündnis 
stehen,  wie  sie  es  jetzt  mit  Rußland  sind?  Wir  wollen  uns  also 
hüten,  zu  schnell  uns  auf  die  Maßregeln,  die  sie  uns  vorschlagen, 
einzulassen,  sonst  wird  uns  unsre  zu  große  Bereitwilligkeit  nur 
zum  Spiel  ihres  Wankelmuts  und  zum  Spott  der  europäischen 
Nationen  machen." 

Ihre  Betrachtungen  blieben  dabei  nicht  stehen,  sondern  sie 
waren  außerdem  über  das  Bündnis,  welches  der  König  kürzlich 
mit  Rußland  geschlossen  hatte,  etwas  mißtrauisch  geworden.  Dar- 
um wandte  der  König,  um  ihren  Argwohn  zu  zerstreuen,  seine 
Dienste  an,  und  es  gelang  ihm,  die  Zwistigkeiten,  welche  zwischen 
dem  Khan  der  Krim  und  den  Russen  über  das  Fort  St.  Anna 
entstanden  waren,  beizulegen;  auch  bewog  er  den  Kaiser  Peter  III., 
durch  seinen  Minister  in  Konstantinopel  erklären  zu  lassen,  daß 
er  sich  auf  keine  Weise  in  die  Streitigkeiten  mischen  würde,  welche 
die  Pforte  mit  dem  Hause  Österreich  haben  könnte,  und  daß  die 
Kaiserin-Königin  von  seiner  Seite  keinen  Beistand  würde  zu  er- 
warten haben,  im  Falle  die  Türken  mit  ihr  Krieg  begönnen.  Diese 
förmliche  Erklärung  machte  auf  die  Türken  einen  großen  Ein- 
druck, sie  erschütterte  sogar  den  Großherrn,  welcher  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  einen  entscheidenden  Entschluß  würde  ge- 
faßt haben,  wenn  nicht  neue  Veränderungen,  die  wir  am  ge- 
hörigen Orte  erzählen  werden,  seine  Unentschlossenheit  erneuert 
und  sein  Mißtrauen  wieder  erregt  hätten. 

Wenn  wir  alle  die  Vorfälle,  welche  wir  eben  erzählt  haben,  zu- 
sammenstellen, so  sehen  wir  Preußen  am  Ende  des  letzten  Feld- 
zugs am  Rande  des  Abgrundes;  nach  dem  Urteil  aller  Staats- 
kundigen ist  es  schon  verloren,  aber  es  hebt  sich  durch  den  Tod 
einer  Frau  wieder  empor  und  behauptet  sich  nun  durch  den  Bei- 
stand derjenigen  Macht,  die  zu  seinem  Verderben  am  eifrigsten 
gewesen  war.  So  rettete  Madame  Masham  durch  ihre  Ränke  wider 
Mylady  Marlborough  Frankreich  im  Erbfolgekrieg.  Worauf 
kommt  es  doch  bei  den  Angelegenheiten  der  Menschen  an  ?  Die 
kleinsten  Triebfedern  haben  auf  das  Schicksal  großer  Reiche  Ein- 
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fluß  und  verändern  dasselbe.  So  spielt  das  Glück,  so  spottet  es  der 
eitlen  Klugheit  der  Menschen  und  erhebt  die  Hoffnungen  der 
einen,  um  die  Erwartungen  der  andern  niederzustürzen. 

Rückblick  auf  den  Siebenjährigen  Krieg 

So  endete  dieser  fürchterliche  Krieg,  der  Europa  zu  ver- 
wüsten drohte,  ohne  daß  eine  Macht,  Großbritannien  ausgenom- 
men, das  Gebiet  ihrer  Herrschaft  nur  einigermaßen  erweitert 
hätte.  Der  Friede  zwischen  Frankreich  und  England  ward  nur 
um  einige  Tage  früher  als  der  Hubertusburger  unterzeichnet. 
Frankreich  verlor  dadurch  seine  vorzüglichsten  Besitzungen  in 
Amerika. 

Wir  können  nicht  umhin,  einige  Betrachtungen  über  die  so 
große  Menge  der  von  uns  erzählten  Begebenheiten  hinzuzufügen. 
Scheint  es  nicht  erstaunenswürdig,  daß  so  oft  die  verschlagenste 
menschliche  Klugheit,  selbst  wenn  sie  mit  Macht  vereinigt  ist, 
das  Spiel  unerwarteter  Ereignisse  oder  ungefährer  Zufälle  vvdrd  ? 
Scheint  es  nicht,  daß  ein  gewisses  Etwas  da  sei,  welches  mit  Ver- 
achtung der  Entwürfe  der  Menschen  spottet  l  Ist  es  nicht  offen- 
bar, daß  beim  Anfange  dieser  Unruhen  jeder  vernünftige  Mensch 
sich  in  dem  Urteil  irren  mußte,  welches  er  von  der  Entwickelung 
dieses  Krieges  fäUen  konnte  ?  Wer  vermochte  vorherzusehen  oder 
;  auch  sich  einzubilden,  daß  Preußen,  von  der  Macht  Österreichs, 
i  Rußlands,  Frankreichs,  Schwedens  und  des  ganzen  Heiligen  Römi- 
'  sehen  Reichs  angegriffen,  diesem  furchtbaren  Bunde  widerstehen 
und  einen  Krieg,  wo  alles  sein  Verderben  ankündigte,  beendigen 
würde,  ohne  eine  seiner  Besitzungen  zu  verlieren?  Wer  konnte 
vermuten,  daß  Frankreich  mit  seiner  Innern  Stärke,  mit  seinen 
großen  Bündnissen,  mit  so  vielen  Hilfsquellen  seine  ansehnlich- 
sten Besitzungen  in  Westindien  verlieren  und  das  Schlachtopfer 
dieses  Krieges  werden  würde  ?  Alle  diese  Tatsachen  mußten  im 
Jahre  1757  unglaublich  scheinen.  Wenn  wir  aber  nach  geschehner 
Sache  die  Ursachen  prüfen,  welche  die  Begebenheiten  auf  so  un- 
erwartete Weise  umwandelten,  so  werden  wir  finden,  daß  folgende 
Umstände  das  Verderben  Preußens  hinderten:  nämhch  l.  der 
Fehler  der  Einigkeit,  der  Mangel  der  Übereinstimmung  zwischen 
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den  Mächten  des  großen  Bundes,  ihr  verschiedenes  Interesse,  wel- 
ches sie  hinderte,  sich  über  gewisse  Unternehmungen  zu  ver- 
einigen, die  wenige  Eintracht  zwischen  den  russischen  und  öster- 
reichischen Generalen,  wodurch  sie  furchtsam  und  bedächtig 
wurden,  wenn  die  Gelegenheit  erheischte,  mit  Nachdruck  zu  ver- 
fahren, Preußen  (wie  sie  es  wirklich  hätten  tun  können)  zugrunde 
zu  richten;  2.  die  überfeine  und  sublimierte  Staatskunst  des 
Wiener  Hofes,  deren  Grundsätze  ihn  veranlaßten,  seinen  Bundes- 
genossen die  schwersten  und  gefahrvollsten  Unternehmungen 
aufzubürden,  um  beim  Ende  des  Krieges  seine  Armee  in  besserer 
Verfassung  und  vollzähliger  zu  haben,  als  es  die  Armee  der  andern 
Mächte  war.  Hieraus  erfolgte  verschiedene  Male,  daß  die  öster- 
reichischen Generale  durch  eine  übertriebene  Vorsicht  verab- 
säumten, den  Preußen  den  Gnadenstoß  zu  geben,  wenn  deren 
Lage  sich  in  vöUig  hoffnungslosem  Zustande  befand;  3.  der  Tod  . 
der  russischen  Kaiserin,  mit  welcher  das  mit  Österreich  geschlos- 
sene Bündnis  zugleich  begraben  ward,  der  Abgang  der  Russen, 
das  Bündnis  Peters  HI.  mit  dem  Könige  von  Preußen  und  endlich  | 
die  Hilfe,  welche  dieser  Kaiser  nach  Schlesien  schickte. 

Untersuchen  wir  auf  der  andern  Seite  die  Ursachen  des  Ver- 
lustes, den  die  Franzosen  in  diesem  Kriege  erlitten,  so  werden  wir 
den  Fehler  bemerken,  den  sie  dadurch  begingen,  daß  sie  sich  in 
die  Angelegenheiten  Deutschlands  mischten.  Ein  Seekrieg  war  es, 
den  sie  mit  den  Engländern  zu  führen  hatten.  Sie  aber  ließen  sich 
auf  etwas  anderes  ein,  vernachlässigten  ihren  Hauptgegenstand, 
um  nach  einem  fremden,  sie  eigentlich  nicht  angehenden  Dinge 
zu  laufen.  Sie  hatten  bis  dahin  über  die  Engländer  zur  See  Vor- 
teile erhalten,  sobald  aber  ihre  Aufmerksamkeit  durch  den  Land- 
krieg geteilt  ward,  sobald  ihre  Armeen  in  Deutschland  alle  die 
Geldsummen  verschlangen,  welche  sie  zur  Vermehrung  ihrer 
Kriegsgeschwader  hätten  anwenden  sollen,  so  begann  bei  ihrem 
Seewesen  ein  Mangel  an  den  nötigen  Bedürfnissen,  und  die  Eng- 
länder erhielten  ein  Übergewicht,  wodurch  sie  siegreich  wurden 
in  allen  vier  Teilen  der  Welt.  Außerdem  gingen  die  ungeheuren 
Summen,  welche  Ludwig  XV.  an  Subsidien  bezahlte  und  welche 
die  Unterhaltung  der  Armeen  in  Deutschland  kostete,  aus  dem 
Königreich.  Dies  verminderte  den  Umlauf  des  baren  Geldes  so- 
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wohl  in  Paris  als  in  den  Provinzen  um  die  Hälfte.  Und  zu  noch 
größerer  Demütigung  begingen  die  Feldherren,  welche  der  Hof 
zur  Anführung  der  Armeen  wählte  und  welche  sich  selbst 
Turennes  zu  sein  bedünkten,  die  gröbsten  Fehler. 

Möchten  wenigstens  diese  Beispiele  die  Staatsmänner  mit  weit- 
aussehenden Plänen  belehren,  daß  der  menschliche  \  erstand,  so 
umschauend  er  auch  sei,  nie  so  hellscheinend  ist,  um  die  feinen 
Verkettungen  zu  ergründen,  die  man  doch  müßte  enthüllen  kön- 
nen, um  die  Ereignisse,  welche  von  künftigen  Zufällen  abhängen, 
vorauszusehn  oder  anzuordnen.  Die  vergangenen  Vorfälle  erklären 
wir  deutlich,  weil  die  Ursachen  derselben  bekannt  geworden;  in 
denen  aber,  die  erst  kommen  sollen,  irren  wir  uns  immer,  weil  die 
Nebenursachen  sich  unsern  kühnen  Blicken  entziehen.  Daß  die 
Staatsklügler  getäuscht  werden,  ist  nicht  bloß  unserm  Jahrhun- 
derte eigen ;  ebenso  ist  es  in  allen  Zeitaltern  gewesen,  in  welchen 
der  Ehrgeiz  der  Menschen  große  Entwürfe  gebar.  Um  sich  davon 
zu  überzeugen,  darf  man  sich  nur  an  die  Geschichte  jenes  be- 
rühmten Bundes  von  Cambrai  erinnern,  an  die  Ausrüstung  der 
unüberwindlichen  Flotte,  an  den  Krieg  Philipps  II.  wider  die 
Holländer,  an  die  ungeheuren  Pläne  Ferdinands  II.  beim  Ausbruch 
des  Dreißigjährigen  Kriegs,  an  die  verschiedenen  Teilungsent- 
würfe vor  dem  Erbfolgekriege  und  an  diesen  Krieg  selbst.  Alle 
diese  großen  Unternehmungen  gewannen  ein  Ende,  welches  der 
Absicht  ihrer  Stifter  oder  Förderer  beinahe  gerade  entgegen  lief. 
Und  das  daher,  weil  irdische  Dinge  nicht  zuverlässig  sind  und 
weil  die  Menschen,  die  menschlichen  Entwürfe  und  die  Ereignisse 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen  bleiben. 

Als  die  kriegführenden  Mächte  von  dem  Kampfplatz,  worauf 
sie  mit  so  vielem  Haß  und  so  vieler  Erbitterung  gekämpft  hatten, 
abtraten,  fingen  sie  an,  ihre  Wunden  zu  fühlen  sowie  das  Be- 
dürfnis, dieselben  zu  heilen.  Alle  litten,  allein  an  verschiedenen 
Übeln.  Wir  wollen  sie  hier  gleichsam  in  einer  Musterung  vorbei- 
führen, um  ein  richtiges  Gemälde  von  ihrem  Verlust  und  ihrer 
jetzigen  Lage  zu  entwerfen. 

Preußen  rechnete,  daß  ihm  der  Krieg  190000  Mann  gekostet 
habe.  Seine  Heere  hatten  in  16  Hauptschlachten  gefochten. 
Außerdem  hatten  ihm  die  Feinde  drei  Korps  fast  gänzlich  zu- 
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gründe  gerichtet :  das  Korps  bei  der  Zufuhr  nach  Olmütz,  das  bei 
Maxen  und  das  Korps  des  Herrn  von  Fouquet  bei  Landeshut. 
Ferner  ging  eine  Besatzung  von  Breslau,  zwei  Besatzungen  von 
Schweidnitz,  eine  in  Torgau  und  eine  in  Wittenberg  durch  die 
Eroberung  dieser  Städte  verloren.  Hierzu  rechnete  man  noch 
20000,  welche  durch  die  Verheerungen  der  Russen  im  König- 
reich Preußen  umkamen,  6000  in  Pommern,  4000  in  der  Neumark 
und  3000  im  Kurfürstentum  Brandenburg.  Die  russischen  Trup- 
pen hatten  sich  bei  vier  großen  Schlachten  befunden,  und  man 
rechnete,  daß  ihnen  dieser  Krieg  120000  Menschen  geraubt  habe, 
die  Rekrutierungen  mit  eingerechnet,  welche  auf  dem  Wege 
starben,  da  sie  zum  Teil  von  den  Grenzen  Persiens  und  Chinas 
ankamen,  um  zu  ihrem  Korps  in  Deutschland  zu  stoßen.  Die 
Österreicher  hatten  10  förmliche  Schlachten  geliefert;  in  Breslau 
hatten  sie  zwei  Besatzungen  und  eine  in  Schweidnitz  verloren, 
und  sie  schätzten  ihren  gesamten  Verlust  auf  140000  Mann.  Die 
Franzosen  gaben  den  ihrigen  auf  200000  Streiter  an,  die  Eng- 
länder mit  ihren  Bundesgenossen  auf  160000,  die  Schweden  auf 
25000  und  die  Reichstruppen  auf  28000  Mann. 

Das  Haus  Österreich  war  am  Ende  dieses  Krieges  mit  100  Mil- 
lionen Taler  Schulden  belastet;  die  böhmischen  und  mährischen 
Grenzen  hatten  gelitten,  jedoch  ohne  daß  Spuren  des  Verderbens 
oder  der  Verheerung  sichtbar  geblieben  wären.  In  Frankreich  war 
die  Regierung  kreditlos  durch  die  Räubereien  der  Finanzbedien- 
ten und  durch  die  Veruntreuungen  derer,  welche  die  Staatsaus- 
gaben zu  besorgen  hatten.  Man  hielt  sogar  mit  Zahlung  der 
Zinsen  für  die  geliehenen  Kapitalien  inne,  und  das  wenige,  was 
man  noch  davon  abtrug,  ward  unordentlich  bezahlt.  Das  Volk 
seufzte  unter  der  Last  der  drückenden  Auflagen,  und  obgleich  die 
Provinzen  durch  keinen  feindlichen  Einfall  waren  verwüstet  wor- 
den, so  litt  dennoch  der  Staat  nicht  minder,  indem  der  Handel 
nach  beiden  Indien  zerstört  und  die  Quellen  des  öffentlichen  Über- 
flusses versiegt  waren.  Außerdem  hatten  sich  die  Nationalschulden 
vermehrt  und  stiegen  zu  so  ungeheuren  Summen,  daß  man  nach 
dem  Frieden  genötigt  war,  die  außerordentlichen  Auflagen  auf  zehn 
Jahre  zu  verlängern,  um  davon  die  Zinsen  bezahlen  und  einen 
Tilgungsfonds  zur  Abtragung  der  Schulden  errichten  zu  können. 
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Die  Engländer,  siegreich  zu  Wasser  und  zu  Lande,  hatten  ihre 
Eroberungen  sozusagen  durch  die  unermeßlichen  Geldsummen 
erkauft,  die  sie  zum  Kriege  aufgenommen  hatten  und  weshalb 
sie  fast  Zahlung  zu  leisten  aufhören  mußten.  Das  Geldvermögen 
der  Privatpersonen  überstieg  aber  alle  Vorstellung.  Dieser  Reich- 
tum und  dieser  Luxus  des  Volks  entsprang  aus  den  beträchtlichen 
Schiffen  und  Schiffsladungen,  welche  so  viele  Privatpersonen  so- 
wohl Frankreich  als  Spanien  abgenommen  hatten,  und  von  dem 
außerordentlichen  Zunehmen  des  Handels,  der  während  des 
Krieges  beinahe  allein  in  ihren  Händen  gewesen  war. 

Rußland  hatte  zwar  beträchtliche  Summen  aufgewandt,  allein 
es  hatte  mehr  auf  Rechnung  der  Preußen  und  Polen  als  auf  eigene 
Kosten  den  Krieg  geführt.  Schweden  stand  im  Begriffe,  einen 
Bankrott  zu  machen.  Es  hatte  nicht  nur  die  Kapitalien  der  Bank 
angegriffen,  sondern  auch  durch  ein  unüberlegtes  Verfahren  seiner 
Finanzleute  die  Bankzettel  zu  sehr  gehäuft,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht verlorenging,  welches  in  jedem  wohleingerichteten 
Staate  zwischen  dem  Papiergeld  und  der  klingenden  Münze 
muß  erhalten  werden. 

Preußen  hatte  am  meisten  gelitten.  Österreicher,  Franzosen, 
Russen,  Schweden,  Kreistruppen,  sogar  der  Herzog  von  Württem- 
berg, alle  hatten  Verheerungen  im  Lande  angerichtet,  auch  hatte 
der  Staat  einen  Aufwand  von  125  Millionen  Talern  zur  Unter- 
haltung der  Armee  und  zu  andern  Kriegsausgaben  gemacht. 
Pommern,  Schlesien  und  die  Neumark  waren  großer  Summen  be- 
nötigt, um  wieder  instand  gesetzt  zu  werden.  Andre  Provinzen, 
als  das  Herzogtum  Krossen,  das  Fürstentum  Halberstadt,  das 
Fürstentum  Hohenstein,  erforderten  gleichfalls  eine  beträchtliche 
Unterstützung,  und  es  bedurfte  großer  Anstrengung  und  der 
Hilfe  ungemeiner  Betriebsamkeit,  um  diese  Länder  wieder  in  den 
Zustand  zu  bringen,  in  welchem  sie  sich  vor  den  Unruhen  be- 
fanden. Denn  der  größte  Teil  der  Felder  lag  unbebaut,  weil  es 
an  Saatkorn  und  an  Vieh  mangelte,  ebenso  fehlte  es  an  allem,  was 
zum  Unterhalt  eines  Volkes  dient. 

Um  so  vielen  Bedürfnissen  zu  Hilfe  zu  kommen,  ward  nach 
einer  richtigen  Einteilung  in  diesen  Provinzen  verteilt:  25  000  Maß 
Korn  und  Mehl,  17000  Maß  Hafer,  35000  Pferde,  sowohl  von  den 
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Regimentern  als  von  der  Artillerie,  und  den  Edelleuten  und 
Bauern  gab  man  Lebensmittel.  Außer  diesen  Unterstützungen 
gab  der  König  3  Millionen  an  Schlesien,  zur  Wiederaufhelfung 
dieser  Provinz,  1400000  Taler  an  Pommern  und  die  Neuraark, 
700000  Taler  der  Kurmark  und  100 000  dem  Herzogtum  Kleve, 
außer  800000,  welche  das  Königreich  Preußen  erhielt.  Die  Steuern 
des  Herzogtums  Krossen,  des  hohensteinschen  und  des  halber- 
städtischen wurden  auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  Kurz,  das  Volk 
gewann  wieder  hinlänglichen  Mut,  um  nicht  über  seine  Lage  zu 
verzweifeln,  um  zu  arbeiten  und  um  durch  Tätigkeit  und  Fleiß 
die  Unglücksfälle,  welche  der  Staat  erlitten  hatte,  wieder  gutzu- 
machen. 

Aus  diesem  nur  leicht  gezeichneten  allgemeinen  Abriß  erhellt, 
daß  in  Österreich,  in  Frankreich,  ja  selbst  in  England  die  mit 
Schulden  belasteten  Regierungen  fast  keinen  Kredit  mehr  hatten, 
daß  aber  die  Untertanen,  weil  sie  nicht  unmittelbar  durch  den 
Krieg  gelitten  hatten,  ihn  nur  durch  die  ungeheuren  Auflagen 
empfanden,  welche  ihre  Regenten  von  ihnen  verlangten.  In 
Preußen  hingegen  hatte  die  Regierung  Vermögen,  die  Provinzen 
aber  waren  durch  die  Raubsucht  und  Unmenschlichkeit  der 
Feinde  in  elenden  Umständen  und  zugrunde  gerichtet.  Nach 
Preußen  hatte  das  Kurfürstentum  Sachsen  unter  den  deutschen 
Provinzen  am  meisten  gelitten,  aber  es  findet  in  der  Güte  seines 
Bodens  und  in  der  Tätigkeit  seiner  Bewohner  Hilfsquellen,  welche 
Preußen,  wenn  man  Schlesien  ausnimmt,  in  seinen  übrigen  Pro- 
vinzen nicht  antrifft.  Die  Zeit,  welche  alle  Übel  heilt  und  ver- 
wischt, wird  ohne  Zweifel  den  preußischen  Staaten  binnen  kurzem 
ihren  Einfluß,  ihren  Wohlstand  und  ihren  ersten  Glanz  wieder- 
geben. Auch  die  übrigen  Mächte  werden  sich  wieder  erholen. 
Aber  dann  werden  andere  Ehrsüchtige  neue  Kriege  erregen  und 
neue  Widerwärtigkeiten  verursachen.  Denn  das  ist  dem  Geiste 
des  Menschen  eigen,  daß  Beispiele  niemand  bessern,  die  Tor- 
heiten der  Väter  sind  für  ihre  Kinder  verloren;  jedes  Geschlecht 
muß  seine  eigenen  begehen. 

Nur  noch  ein  Wort  wollen  wir  diesem  vielleicht  schon  zu  langen 
und  zu  weitschweifigen  Werke  beifügen,  um  die  Nachwelt  zu  be- 
friedigen, welche  ohne  Zweifel  zu  wissen  wünschen  wird,  wie  ein 
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Fürst  von  so  geringer  Macht  als  der  König  von  Preußen  einen  so 
verderblichen  Krieg  sieben  Feldzüge  hindurch  wider  die  größten 
Monarchen  von  Europa  hat  aushalten  können  ?  Wenn  der  Verlust 
so  vieler  Provinzen  ihn  in  Verlegenheit  setzte,  wenn  er  beständig 
übermäßige  Ausgaben  zu  bestreiten  hatte,  so  blieben  dennoch 
einige  Quellen  übrig,  welche  die  Sache  möglich  machten.  Aus  den 
Provinzen,  die  dem  Könige  verblieben,  zog  er  4  Millionen.  Die 
Kriegssteuern  von  Sachsen  betrugen  zwischen  6  und  7  Millionen, 
die  Hilfsgelder  von  England,  welche  4  Alillionen  ausmachten, 
wurden  in  8  verwandelt;  die  Münze,  die  man  verpachtet  hatte, 
brachte  7  Millionen  ein,  indem  man  den  Wert  des  Geldes  um  die 
Hälfte  verringerte;  überdies  hatte  man  die  Bezahlung  der  Zivil- 
gehälter aufgeschoben,  um  alle  Gelder  auf  die  Kriegsausgaben 
wenden  zu  können.  Diese  verschiedenen  angezeigten  Fonds  be- 
trugen im  ganzen  25  Millionen  Taler  in  schlechtem  Gelde,  welche 
durch  Hilfe  einer  guten  Wirtschaft  zur  Bezahlung  und  Unter- 
stützung der  Armee  und  zu  den  außerordentlichen  Ausgaben,  die 
man  mit  jedem  Feldzuge  erneuern  mußte,  hinreichten. 

Möge  es  der  Himmel  so  lenken  (wenn  anders  die  Vorsehung 
ihre  Blicke  auf  menschliche  Armseligkeiten  herabsenkt),  daß  das 
unveränderliche  und  blühende  Glück  dieses  Staats  die  Fürsten, 
welche  ihn  beherrschen  werden,  vor  dem  Unglück  und  den  Trüb- 
salen  bewahre,  welche  Preußen  in  diesen  Zeiten  der  Zerrüttung 
und  der  Unruhen  erlitten  hat,  damit  sie  nie  mögen  gezwungen 
werden,  zu  den  gewaltsamen  und  traurigen  Hilfsmitteln  ihre  Zu- 
flucht zu  nehmen,  deren  man  sich  zu  bedienen  genötigt  war,  um 
den  Staat  gegen  den  eroberungssüchtigen  Haß  der  europäischen 
Fürsten  zu  erhalten,  welche  das  Haus  Brandenburg  vernichten 
und  auf  ewig  alles,  was  den  preußischen  Namen  führte,  vertilgen 
wollten ! 

Berlin,  den  17.  Dezember  1763. 
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Aus  den  Denkwürdigkeiten  seit  dem 

Huber  tu  sburgerFrieden  1763  bis  zur 

beendeten  Teilung  Polens  1 775 


Vorbericht 

Ich  hatte  Ursache,  zu  glauben,  daß  die  letzten  politischen  und 
militärischen  Werke,  die  ich  der  Nachwelt  zu  übergeben  hätte, 
diejenigen  sein  würden,  welche  die  Begebenheiten  in  Europa  von 
1756  bis  zum  Jahr  1763,  das  ist  bis  zum  Hubertusburger  Friedens- 
schluß, enthalten.  Nach  soviel  mühseligen  Feldzügen,  die  meine 
Lebensgeister  aufgezehrt  hatten,  fing  mein  zunehmendes  Alter 
an,  mich  die  mit  demselben  notwendig  verbundenen  Folgen  emp- 
finden zu  lassen,  mir  das  Ende  meiner  Laufbahn  in  der  Nähe  zu 
zeigen  und  mich  in  der  Vermutung  zu  bestärken,  daß  ich  dem 
Staate  weiter  keine  Dienste  würde  leisten  können,  als  durch  eine 
weise  und  tätige  Regierung  die  unfüglichen  Übel  zu  heilen,  die 
der  Krieg  allen  Provinzen  der  preußischen  Monarchie  zugefügt 
hatte.  Man  mußte  sich  nach  den  gewaltsamen  Erschütterungen, 
welche  Europa  während  des  letzten  Krieges  erfahren  hatte,  mit 
der  Hoffnung  schmeicheln,  daß  ein  ruhiges  und  heiteres  Wetter 
auf  so  heftige  Ungewitter  folgen  würde.  Die  Mächte  der  ersten 
Größe  waren  durch  die  unglaubliche  Anstrengung  ihrer  Kräfte, 
wozu  sie  genötigt  gewesen,  ermüdet.  Die  Erschöpfung  ihrer 
Finanzen  flößte  ihnen  Gesinnungen  der  Mäßigung  ein,  wodurch 
die  Erbitterung,  der  sie  sich  nur  allzusehr  überlassen  hatten, 
zurückgeschreckt  ward.  Endlich  der  vorgeblichen  Abmattung 
müde,  sehnten  sie  sich  nach  Befestigung  der  öffentlichen  Ruhe. 
Diese  Ruhe  war  für  Preußen  unentbehrlicher  als  für  das  übrige 
Europa,  denn  jenes  hatte  beinahe  allein  die  ganze  Last  des  Krieges 
getragen.  Man  muß  sich  diesen  Staat  unter  dem  Bilde  eines  Men- 
schen vorstellen,  der  mit  Wunden  bedeckt,  durch  den  Verlust 
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seines  Blutes  entkräftet  und  im  Begriffe  ist,  unter  dem  Gev/ichte 
seiner  Leiden  zu  erliegen.  Er  bedurfte  einer  strengen  Diät,  um 
sich  zu  erhalten,  stärkender  Mittel,  um  seine  Lebhaftigkeit  wieder 
zu  erlangen,  und  heilenden  Balsams,  um  von  seinen  Wunden  zu 
genesen.  Unter  diesen  Umständen  mußte  die  Regierung  durch- 
aus dem  Beispiele  eines  weisen  Arztes  folgen,  der  mit  Hilfe  der 
Zeit  und  durch  milde  Mittel  einem  erschöpften  Körper  seine 
Kräfte  wieder  verschafft. 

Diese  Betrachtungen  waren  so  dringend,  daß  die  innere 
\'erfassung  des  Staates  meine  ganze  Aufmerksamkeit  an 
sich  riß.  Der  Adel  war  entkräftet,  das  geringere  Volk  war 
zugrunde  gerichtet,  eine  Menge  Dörfer  lag  in  der  Asche,  viele 
Städte  waren  durch  Belagerungen  oder  durch  vom  Feinde  ge- 
dungene Mordbrenner  verheert,  eine  völlige  Anarchie  hatte  alle 
Ordnungen  der  Polizei  und  der  Regierung  umgestürzt,  die  Finan- 
zen waren  in  der  allergrößten  Verwirrung,  mit  einem  Worte,  die 
Verwüstung  erstreckte  sich  über  alles.  Man  rechne  zu  allem  diesen 
Unglück  noch  hinzu,  daß  die  alten  Minister  und  Räte  beim 
Finanzwesen  während  jenes  Kriegs  gestorben  waren,  und  daß  ich 
gleichsam  allein  stand,  ohne  Gehilfen  war,  neue  Männer  für  die 
Posten  ausv/ählen  und  sie  zugleich  zu  denselben  bilden  mußte. 

Die  Armee  befand  sich  in  keinem  besseren  Zustande  als  das  ganze 
Land.  Siebzehn  Schlachten  hatten  die  Blüte  der  Offiziere  und 
Soldaten  hingerafft;  die  Regimenter  waren  nichts  weniger  als 
vollzähüg  und  bestanden  zum  Teil  aus  Überläufern  oder  Kriegs- 
gefangenen. Die  Ordnung  war  fast  verschwunden,  und  die  Manns- 
zucht hatte  dergestalt  nachgelassen,  daß  unsere  alte  Infanterie 
um  nichts  besser  als  eine  neugeworbene  Miliz  war.  Es  war  daher 
nötig,  auf  Rekruten  für  die  Regimenter  zu  denken,  Ordnung  und 
Mannszucht  bei  denselben  wieder  einzuführen  und  sonderhch 
die  jungen  Offiziere  durch  das  Gefühl  der  Ehre  wieder  anzu- 
spornen, um  diesem  ausgearteten  Haufen  seine  sonstige  Schnell- 
kraft wiederzugeben. 

Das  Gemälde,  welches  die  Politik  darstellte,  war  nicht 
schmeichelhafter  als  das  eben  entworfene.  Die  Art,  wie  sich 
England  gegen  das  Ende  des  letzten  Kriegs  betragen,  hatte 
unser  Bündnis  mit  demselben  zerrissen.  Der  besondere  Friede, 
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den  es  mit  Frankreich  schloß,  die  Unterhandlungen,  die  es  mit 
Rußland  anfing,  um  mich  mit  dem  Kaiser  Peter  III.  zu  entzweien, 
die  Anträge,  die  es  dem  Wiener  Hofe  gemacht  hatte,  um  meinen 
Vorteil  demselben  aufzuopfern,  alle  diese  Beweise  der  Untreue 
hatten  die  Bande  aufgelöst,  durch  welche  ich  mit  Großbritannien 
verknüpft  war,  und  ich  stand  nach  dem  allgemeinen  Frieden 
allein  ohne  Bundesgenossen  in  Europa.  Diese  mißliche  Lage  war 
indessen  nicht  von  langer  Dauer,  und  gegen  das  Ende  des  Jahres 
1763  bekam  die  Lage  der  Sachen  eine  günstigere  Gestalt.  Der 
russische  Hof  war  durch  die  plötzliche  Umwälzung,  die  daselbst 
vorgefallen  war,  wie  betäubt.  Er  hatte  einige  Zeit  nötig,  um  wie- 
der zur  Besinnung  zu  kommen.  Kaum  hatte  die  neue  Kaiserin  das 
Innere  der  Regierung  auf  einen  sichern  Fuß  gestellt,  als  sie  ihre 
Pläne  erweiterte.  Sie  näherte  sich  dem  preußischen  Interesse.  An- 
fangs suchte  man  sich  bloß  zu  verständigen,  aber  in  kurzem  schien 
das  gegenseitige  Bedürfnis  einer  Vereinigung  nicht  mehr  zweifel- 
haft. Unterdessen  diese  Unterhandlung  lebhaft  ward,  starb  der 
König  von  Polen  August  III.,  und  dieser  unerwartete  Vorfall  war 
genug,  um  die  AbschUeßung  eines  Schutzbündnisses  zwischen 
Rußland  und  Preußen  zu  beschleunigen.  Die  Kaiserin  wollte  über 
diesen  erledigten  Thron  nach  ihrem  Gefallen  schalten.  Preußen 
war  der  Bundesgenosse,  der  ihr  in  dieser  Absicht  der  vorteilhaf- 
teste schien.  Auch  ward  bald  nachher  Stanislaus  Poniatowski  zum 
König  von  Polen  erwählt.  Diese  Wahl  würde  keine  verdrießhchen 
Folgen  gehabt  haben,  wenn  es  die  Kaiserin  hätte  dabei  bewenden 
lassen.  Allein  sie  verlangte  überdies,  daß  die  Republik  den  Dissi- 
denten ansehnliche  Vorrechte  einräumen  sollte.  Diese  neuen  For- 
derungen empörten  ganz  Polen;  die  Großen  des  Königreichs 
suchten  Hilfe  bei  den  Türken.  In  kurzem  brach  der  Krieg  aus, 
und  das  russische  Heer  durfte  sich  nur  zeigen,  um  die  Musel- 
männer in  jedem  Gefechte  zu  überwinden. 

Dieser  Krieg  verwandelte  das  ganze  politische  System  in  Europa. 
Bei  der  neuen  Laufbahn,  die  sich  eröffnete,  hätte  man  ohne  alle  Ge- 
schicklichkeit oder  in  einer  gedankenlosen  Schlafsucht  begraben  sein 
müssen,wenn  man  eine  so  vorteilhafte  Gelegenheit  nicht  hätte  be- 
nutzen wollen.  Ich  hatte  die  schöne  Allegorie  von  Bojardo  gelesen ; 
ich  ergriff  daher  die  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  beim  Haar,  und 
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durch  unaufhörliche  Unterhandlungen  brachte  ich's  dahin,  daß 
unsere  Monarchie  für  ihren  ehemaligen  Verlust  durch  die  Einver- 
leibung von  VVestpreußen  entschädigt  ward.  Dieser  Zuwachs  war 
einer  der  wichtigsten,  die  wir  hätten  erhalten  können,  weil  da- 
durch Pommern  mit  Ostpreußen  verbunden  ward  und  wir  als 
Herr  der  Weichsel  den  doppelten  Vorteil  gewannen,  jenes  König- 
reich beschützen  und  ansehnliche  Zölle  von  der  Weichsel  erheben 
zu  können,  da  der  ganze  polnische  Handel  auf  diesem  Flusse  ge- 
trieben wird.  Die  Erweiterung  durch  Pommerellen,  die  in  den 
Jahrbüchern  der  preußischen  Monarchie  eine  wichtige  Epoche 
macht,  hat  mir  merkwürdig  genug  geschienen,  um  eine  umständ- 
liche Nachricht  davon  der  Nachwelt  zu  überliefern,  zumal  da  ich 
bei  dieser  Begebenheit  Zeuge  und  handelnde  Person  gewesen  bin. 
Die  Unterhandlungen,  die  ich  in  diesem  Werke  entwickle,  be- 
finden sich  alle  im  Original  in  Verwahrung  bei  den  Archiven  der 
auswärtigen  Angelegenheiten. 

Ich  habe  diese  Denkwürdigkeiten  in  drei  Kapitel  ge- 
teilt: das  erste  handelt  von  den  Unterhandlungen  und  den 
Staatsangelegenheiten  seit  dem  Hubertusburger  Frieden  bis 
zum  polnischen  Friedensschluß;  das  zweite  enthält  den  Zu- 
stand der  Finanzen,  die  neuen  eingeführten  Zweige  der  Hand- 
lung, die  Urbarmachung  verschiedener  Gegenden  in  den  Pro- 
vinzen, die  Produkte  von  Ostpreußen  und  die  Verbesserungen, 
deren  dasselbe  fähig  ist;  das  dritte  umfaßt  alles,  was  Bezug  auf 
die  Armee  hat,  ihre  Wiederherstellung,  ihre  Vermehrung,  die  An-. 
zahl  der  nach  demZuwachs  von  Pommerellen  neu  errichteten  Trup- 
pen, den  zu  Friedenszeiten  auf  186000  Mann  festgesetzten  Kriegs- 
stand, die  Artillerie  und  alle  zur  Bewegung  dieser  Masse  nötigen 
Vorkehrungen.  Ich  muß  zugleich  dem  Leser  im  voraus  sagen,  daß 
ich,  um  nicht  während  einer  langen  Erzählung  immer  von  mir 
selbst  zu  reden,  diesem  Widerwillen  erregenden  Egoismus  es  vor- 
gezogen habe,  in  der  dritten  Person  von  den  Begebenheiten  zu 
sprechen.  Ich  schränke  mich  daher  bloß  auf  das  Amt  eines  Ge- 
schichtschreibers ein,  der  wahr  und  deutlich  Dinge,  die  zu  seiner 
Zeit  geschehen  sind,  erzählen  will,  ohne  den  geringsten  Umstand 
zu  übertreiben  oder  zu  verfälschen.  Ich  habe  in  meinem  Leben 
niemand  betrogen,  viel  weniger  werde  ich  die  Nachwelt  betrügen. 
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Die  Wiederherstellung  des  Staates 

Die  Fürsten  müssen  dem  Speer  des  Achilles  gleichen,  welcher 
das  Übel  verursachte  und  es  heilte;  wenn  sie  den  Völkern  Unheil 
bereiten,  so  ist  es  auch  ihre  Pflicht,  es  zu  vergüten.  Ein  sieben- 
jähriger Krieg  beinahe  gegen  alle  Mächte  Europas  hatte  die 
Finanzen  des  Staats  fast  gänzlich  erschöpft.  Preußen,  die  Pro- 
vinzen am  Rhein  und  Westfalen  sowohl  als  Ostfriesland,  die  man 
nicht  verteidigen  konnte,  waren  den  Feinden  in  die  Hände  ge- 
fallen. Ihr  Verlust  machte  einen  Ausfall  von  drei  Millionen  und 
400000  Talern  in  den  königlichen  Kassen,  unterdessen  Pommern, 
das  Kurfürstentum  und  die  Grenzen  von  Schlesien  einen  Teil  des 
Feldzuges  hindurch  von  den  Russen,  den  Österreichern  und  den 
Schweden  besetzt  waren,  wodurch  sie  außerstande  kamen,  ihre 
Abgaben  zu  entrichten.  Diese  kümmerliche  Lage  nötigte  den 
König,  während  dieses  Krieges  seine  Zuflucht  zu  der  allergenaue- 
sten  Haushaltung  und  zu  dem  zu  nehmen,  was  der  entschiedenste 
Mut  eingibt,  um  einen  glücklichen  Ausgang  zu  erringen.  Die 
dringendsten  Bedürfnisse  wurden  von  den  Kontributionen  der 
Sachsen,  von  den  Hilfsgeldern  der  Engländer  und  dem  ver- 
änderten Münzfuß  bestritten.  Dies  letztere  war  ein  gewaltsames 
und  vielen  Schaden  verursachendes  Mittel,  aber  es  war  unter 
diesen  Umständen  das  einzige  zur  Erhaltung  des  Staats.  Diese 
Hilfsquellen  Heferten  bei  einer  gehörigen  Sparsamkeit  alle  Jahre 
im  voraus  die  Kosten  des  Feldzugs  und  den  Sold  der  Armee  in  die 
königlichen  Kassen.  Dies  war  der  Zustand  der  Finanzen,  als  der 
Hubertusburger  Friede  geschlossen  ward.  Die  Kassen  waren  mit 
barem  Gelde  versehen,  die  zum  Feldzuge  angelegten  Magazine 
waren  voll,  und  die  Pferde  für  die  Armee,  die  Artillerie  und  das 
Proviantfuhrwesen,  alles  war  vollständig  und  in  guter  Verfassung. 
Diese  Hilfsquellen,  die  zur  Fortsetzung  des  Kriegs  bestimmt 
waren,  wurden  noch  nützlicher  angewandt,  den  Provinzen  wieder 
aufzuhelfen. 

Um  sicli  eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Zerrüttung  des 
Landes  und  von  dem  Kummer  und  der  Mutlosigkeit  der  Unter- 
tanen zu  machen,  gedenke  man  sich  ganze  durchaus  verheerte 
Landstriche,  wo  man  kaum  noch  die  Spuren  ehemaliger  Woh- 
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nungen  entdeckte,  von  Grund  aus  zerstörte  oder  zur  Hälfte  in  die 
Asche  gelegte  Städte,  13000  Häuser,  von  denen  keine  Trümmer 
mehr  zu  sehen  waren,  unbestellte  Äcker,  Einwohner,  denen  es  an 
Brotkorn  mangelte,  Ackersleute,  denen  es  an  60000  Pferden  zum 
Landbau  fehlte,  und  in  den  Provinzen  eine  Verminderung  von 
500000  Seelen,  gegen  das  Jahr  1756  gerechnet,  welches  bei  einer 
Bevölkerung  von  4500000  Menschen  sehr  beträchtlich  ist.  Der 
Adel  und  der  Bauer  waren  von  so  vielen  verschiedenen  Armeen 
ausgeplündert  und  durch  Kontributionen  und  Futterlieferungen 
ausgesogen  worden,  der  Feind  hatte  ihnen  nichts  als  das  Leben 
und  elende  Lumpen  zur  Bedeckung  ihrer  Blöße  gelassen;  da  war 
kein  Kredit,  um  nur  die  täglichen  Bedürfnisse  der  Natur  zu  be- 
friedigen, keine  Polizei  in  den  Städten;  an  die  Stelle  der  Billigkeit 
und  Ordnung  war  niedriger  Eigennutz  und  anarchische  Regel- 
losigkeit getreten;  die  Gerichtshöfe  und  die  Finanzbedienten 
waren  durch  so  viele  feindliche  Überfälle  in  Untätigkeit  gesetzt 
worden.  Das  Schweigen  der  Gesetze  hatte  bei  dem  Volke  den  Ge- 
schmack an  Liederlichkeiten  hervorgebracht,  und  daraus  entstand 
eine  ungezähmte  Begierde  nach  Gewinn,  Der  Edelmann,  der 
Kaufmann,  der  Pächter,  der  Landmann,  der  Handwerker,  alle 
erhöhten  nach  Belieben  den  Preis  ihrer  Lebensmittel  und  ihrer 
Waren  und  schienen  an  nichts  als  ihrem  gegenseitigen  Unter- 
gange  zu  arbeiten.  Dies  war  das  traurige  Schauspiel,  welches  so 
viele  vor  kurzem  noch  blühende  Provinzen  nach  dem  Kriege  dar- 
boten. So  rührend  man  auch  die  Schilderung  davon  entwerfen 
möchte,  sie  würde  nie  den  erschütternden  und  jammervollen  Ein- 
druck erreichen,  den  der  Anblick  selbst  machte. 

In  einer  so  kläglichen  Lage  war  es  nötig,  dem  Unglück  Mut 
entgegenzusetzen,  den  Staat  nicht  für  verloren  zu  halten,  sondern 
den  Vorsatz  zu  fassen,  ihn  mehr  zu  verbessern  als  nur  wiederher- 
zustellen; es  war  dies  eine  neue  Schöpfung,  die  man  unternehmen 
mußte.  Man  fand  in  den  Kassen  die  Summen  zum  Wiederaufbau 
der  Städte  und  Dörfer;  man  zog  aus  den  überflüssigen  Magazinen 
das  Korn,  dessen  man  zum  Unterhalt  des  Volks  und  zur  Besäung 
des  Ackers  benötigte.  Die  für  die  Artillerie,  den  Troß  und  das 
Proviantwesen  bestimmten  Pferde  wurden  zum  Ackerbau  ange- 
wandt. In  Schlesien  ward  die  Kontribution  auf  sechs  Monate,  in 
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Pommern  und  der  Neumark  auf  zwei  Jahre  erlassen.  Eine  Summe 
von  2  Millionen  und  339000  Talern  half  den  Provinzen  auf  und 
tilgte  die  Schulden,  die  sie  hatten  machen  müssen,  um  die  von 
den  Feinden  eingetriebenen  Kontributionen  zu  bezahlen.  So  groß 
diese  Ausgabe  war,  so  war  sie  doch  nötig  oder  vielmehr  unver- 
meidliche Die  Lage  dieser  Provinzen  nach  dem  Hubertusburger 
Frieden  erinnerte  an  diejenige,  worin  sich  Brandenburg  nach  dem 
berühmten  Dreißigjährigen  Kriege  befand.  Der  Staat  konnte  da- 
mals keine  Unterstützung  erhalten,  weil  der  Große  Kurfürst  nicht 
vermögend  war,  seinem  Volke  beizustehn ;  und  was  war  die  Folge 
davon  ?  Daß  ein  ganzes  Jahrhundert  verstrich,  ehe  es  seinen  Nach- 
folgern gelang,  die  verheerten  Städte  und  Felder  wiederherzu- 
stellen. Ein  so  in  die  Augen  springendes  Beispiel  bestimmte  den 
König,  bei  so  widrigen  Umständen  auch  nicht  einen  Augenblick 
zu  verlieren  und  durch  schleunigen  und  hinlänglichen  Beistand 
dem  allgemeinen  Elende  abzuhelfen.  Die  vielfältigen  Schenkungen 
flößten  den  armen  Einwohnern,  die  über  ihr  Schicksal  zu  ver- 
zweifeln anfingen,  wieder  Mut  ein.  Mit  den  Hilfsquellen,  womit 
man  sie  versah,  erwachte  die  Hoffnung  wieder,  die  Bürger  fühlten 
ein  neues  Leben,  die  Ermunterung  zur  Arbeit  erzeugte  Tätigkeit, 
die  Liebe  zum  Vaterlande  fing  wieder  an  zu  glühen,  und  bald 
waren  alle  Ländereien  wieder  aufs  neue  angebaut,  die  Gewerbe 
wurden  wieder  lebhaft,  und  die  Wiederherstellung  der  Polizei 
steuerte  allmählich  der  Regellosigkeit,  die  sich  während  der  An- 
archie eingewurzelt  hatte. 

Während  dieses  Kriegs  waren  die  ältesten  Räte  und  alle  Mini- 
ster vom  Generaldirektorium  nach  und  nach  gestorben,  und  wäh- 
rend der  Unruhen  war  es  unmöglich  gewesen,  ihre  Stellen  zu  er- 
setzen. Die  große  Verlegenheit  war,  Männer  wieder  zu  finden,  die 
imstande  waren,  jene  mannigfachen  Geschäfte  zu  führen.  Man 
suchte  in  den  Provinzen  nach,  wo  aber  die  tüchtigen  Leute  ebenso 
selten  waren  als  in  der  Hauptstadt.  Endlich  wurden  Herr  von 
Blumenthal,  Herr  von  Massow,  Herr  von  Hagen  und  der  General 
von  Wedel  ausgewählt,  diese  wichtigen  Posten  zu  bekleiden,  und 
einige  Zeit  nachher  bekam  Herr  von  Horst  das  fünfte  Departement. 

Die  erste  Zeit  war  die  Staatsverwaltung  hart  und  unangenehm ; 
alle  Einkünfte  hatten  Ausfälle,  und  doch  mußten  die  Staatsaus- 
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gaben  pünktlich  bestritten  werden.  Ungeachtet  die  Armee,  nach 
der  Reduktion,  während  des  Friedens  auf  150000  Mann  gesetzt 
worden  war,  so  war  man  doch  in  Verlegenheit,  den  Sold  der- 
selben aufzubringen.  Den  Krieg  hindurch  hatte  man  alle,  die 
nicht  zum  Kriegsstande  gehörten,  mit  Papier  bezahlt;  dies  war 
noch  eine  Schuld,  die  getilgt  werden  mußte,  und  die  außer  den 
übrigen  nötigen  Zahlungen  sehr  beschwerlich  ward.  Dennoch 
brachte  der  König  es  gleich  im  ersten  Jahre  nach  dem  Frieden  da- 
hin, alle  Gläubiger  des  Staats  zu  bezahlen  und  keinen  Pfennig 
von  dem,  was  ihm  der  Krieg  gekostet  hatte,  schuldig  zu  sein.  Man 
hätte  sagen  sollen,  die  durch  den  Krieg  verursachten  Verheerun- 
gen wären  noch  nicht  hinlänglich  gewesen,  den  Staat  zugrunde 
zu  richten;  denn  kaum  war  derselbe  beendet,  so  richteten  häufige 
Feuersbrünste  beinahe  ebensoviel  Schaden  an,  als  es  vorher  der 
Feind  getan  hatte.  Die  Stadt  Königsberg  ward  zweimal  in  Asche 
gelegt.  In  Schlesien  zerstörte  dasselbe  Schicksal  die  Städte  Frei- 
städtel,  Oberglogau,  Parchwitz,  Hainau,  Naumburg  am  Queis  und 
Goldberg,  in  der  Kurmark  Nauen,  in  der  Neumark  Callies  und 
einen  Teil  von  Landsberg,  in  Pommern  Beigard  und  Tempelburg. 
Diese  Unglücksfälle  erforderten  unaufhörlich  neue  Ausgaben,  um 
sie  wieder  gutzumachen. 

Um  so  vielen  außerordentlichen  Bedürfnissen  ein  Genüge  zu 
leisten,  mußte  man  auf  neue  Hilfsquellen  denken,  denn  außer  dem, 
was  die  Herstellung  des  Flors  der  Provinzen  erforderte,  verzehrten 
die  neuen  Festungswerke  und  das  Umgießen  der  Kanonen  be- 
trächtliche Summen,  wovon  wir  zu  seiner  Zeit  reden  werden. 
Man  war  betriebsam.  Die  Einkünfte  aus  den  Zöllen  und  der  Akzise 
waren  nicht  genau  verwaltet  worden,  weil  es  den  Unterbedienten 
an  Aufsehern  fehlte.  Um  diesen  wichtigen  Teil  der  Kroneinkünfte 
auf  einen  sicheren  Fuß  zu  stellen,  sah  sich  der  König  genötigt,  da 
diejenigen,  die  an  der  Spitze  dieses  Zweiges  der  Staatsverwaltung 
gestanden  hatten,  während  des  Kriegs  gestorben  waren,  seine  Zu- 
flucht zu  Ausländern  zu  nehmen,  und  zog  einige  Franzosen  in 
seine  Dienste,  die  in  diesem  Geschäfte  eine  lange  Übung  hatten. 
Man  führte  keine  Pachtung  für  eine  gewisse  Summe,  sondern  eine 
Regie  ein,  weil  dies  der  bequemste  Ausweg  war,  wodurch  man  die 
Akzisebedienten  verhindern  konnte,  das  Volk  zu  drücken,  wie  man 
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dergleichen  Mißbräuche  in  Frankreich  nur  allzu  häufig  sieht.  Die 
Auflagen  auf  das  Korn  wurden  herabgesetzt,  und  der  Preis  des 
Biers  ward  um  ein  weniges  erhöht,  um  jene  zu  ersetzen.  Durch 
diese  neue  Einrichtung  wuchsen  die  öffentlichen  Einkünfte,  son- 
derlich von  den  Zöllen,  durch  welche  fremdes  Geld  in  das  Land 
kam;  aber  der  größte  Vorteil,  der  daraus  entstand,  war  die  Ver- 
minderung der  Konterbande,  die  für  ein  Land,  das  Manufakturen 
hat,  so  verderblich  ist. 

Wenn  ein  Land  wenig  Produkte  hat  und  seine  Zuflucht  zum 
Kunstfleiße  seiner  Nachbarn  nehmen  muß,  so  muß  die  Han- 
delsbilanz ihm  nachteilig  sein;  es  bezahlt  mehr  Geld  an  die 
Fremden,  als  es  von  ihnen  einnimmt,  und  wenn  dies  so  fortgeht, 
so  muß  es  sich  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  von  barem 
Gelde  entblößt  sehn.  Man  nehme  jeden  Tag  Geld  aus  einem 
Beutel  und  lege  nichts  hinein,  er  wird  bald  leer  sein.  Hiervon  kann 
Schweden  ein  Beispiel  geben.  Um  diesem  Übel  zu  begegnen,  gibt 
es  kein  anderes  Mittel  als  die  Vermehrung  der  Manufakturen,  da- 
durch gewinnt  man  an  seinen  eigenen  Produkten  alles,  und  an  den 
ausländischen  wenigstens  den  Arbeitslohn.  Diese  Sätze,  die  ebenso 
wahr  als  handgreiflich  sind,  dienten  der  Regierung  zur  Richt- 
schnur, nach  ihnen  wurden  alle  Handelseinrichtungen  abge- 
messen. In  der  Tat  gab  es  1773  schon  264  neue  Fabriken  in  den 
Provinzen.  Unter  anderm  legte  man  in  Berlin  eine  Porzellan- 
fabrik an,  die  500  Personen  ernährte  und  in  kurzem  die  sächsische 
übertraf.  Man  legte  Tabaksfabriken  an,  welche  eine  Gesellschaft 
von  Privatpersonen  unternahm.  Diese  hatte  in  allen  Provinzen 
Niederlagen,  aus  denen  die  Provinzen  versorgt  wurden,  und  ge- 
wann an  der  Ausfuhr  für  die  Fremden  soviel,  als  der  Einkauf  der 
virginischen  Blätter  kostete.  Die  Einkünfte  der  Krone  wurden  da- 
durch vermehrt,  und  die  Inhaber  der  Aktien  zogen  zehn  Prozent 
von  ihren  Kapitalien. 

Der  Krieg  hatte  gemacht,  daß  die  Preußen  an  dem  Wechsel- 
handel verloren,  ungeachtet  gleich  nach  dem  Frieden  das  schlechte 
Geld  eingeschmolzen  und  nach  dem  alten  Fuß  ausgeprägt  ward; 
diesem  Übel  vorzubeugen,  gab  es  kein  anderes  Mittel  als  die  Er- 
richtung einer  Bank.  Personen,  die  voll  Vorurteil  waren,  weil  sie 
die  Sache  nicht  gründlich  durchdacht  hatten,  behaupteten,  eine 
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Bank  könne  sich  nur  in  einer  Republik  erhalten,  aber  niemals 
würde  man  einer  Bank,  die  in  einer  Monarchie  errichtet  wäre, 
trauen.  Dies  war  falsch,  denn  es  gibt  eine  Bank  in  Kopenhagen, 
eine  in  Rom  und  eine  in  Wien.  Man  ließ  also  das  Publikum  reden, 
wie  es  ihm  gut  dünkte,  und  schritt  zur  Ausführung.  Nachdem 
man  die  verschiedenen  Arten  dieser  Kontore  hinlänglich  mitein- 
ander verglichen  hatte,  um  zu  sehen,  welche  sich  für  die  Natur 
des  Landes  am  besten  schicken  würde,  fand  man,  daß  die  Giro- 
bank in  Verbindung  mit  einer  Leihbank  die  zuträglichste  sein 
würde.  Um  dieselbe  zu  gründen,  gab  der  Hof  800000  Taler  zu 
einem  anfänglichen  Fonds  für  ihre  Geschäfte  her.  Anfangs  machte 
die  Bank  einigen  Verlust  und  litt  entweder  durch  die  Unvsdssen- 
heit  oder  durch  die  Untreue  derer,  die  sie  verwalteten.  Seitdem 
aber  Herr  von  Hagen  darüber  die  Aufsicht  übernahm,  ward 
Pünktlichkeit  und  Ordnung  dabei  eingeführt.  Man  gab  nicht 
mehr  Papiere  aus,  als  wozu  der  Fonds  hinreichte,  sie  zu  bezahlen. 
Außer  dem  Vorteil,  den  dieses  Institut  zur  Erleichterung  des  Han- 
dels darbot,  entstand  dadurch  noch  ein  Gewinn  für  das  Publikum. 
In  vorigen  Zeiten  war  es  der  Gebrauch,  daß  die  Pupillengelder 
bei  den  Gerichtshöfen  niedergelegt  wurden,  und  die  Pupillen,  die 
während  der  Dauer  der  Prozesse  von  ihren  Kapitahen  nicht  die 
geringsten  Zinsen  zogen,  mußten  noch  jährlich  ein  Prozent  be- 
zahlen; seit  der  Zeit  aber  wurden  diese  Summen  bei  der  Bank  be- 
legt, und  diese  gab  den  Pupillen  drei  Prozent,  so  daß  sie,  wenn 
man  rechnet,  was  sie  sonst  an  die  Gerichtshöfe  bezahlen  mußten, 
im  Grunde  vier  Prozent  gewannen.  In  der  Folge  zog  der  Bankrott, 
den  de  Neufville  und  andre  fremde  Kaufleute  machten,  den  Fall 
einiger  preußischen  Handelshäuser  nach  sich.  Der  Kredit  würde 
gelitten  haben,  wenn  die  Bank  nicht  liinzugetreten  wäre,  um  den- 
selben zu  erhalten  und  wieder  emporzuheben.  In  kurzem  kam  der 
Wechselhandel  al  pari,  und  nun  wurden  die  Kaufleute  durch  die 
Erfahrung  überzeugt,  daß  dieses  Institut  nützlich  und  ihrem 
Handel  unentbehrlich  sei.  Schon  hatte  die  Bank  ihre  Kontore  in 
allen  großen  Städten  des  Königreichs,  aber  sie  hatte  überdies 
Häuser  in  allen  Handelsplätzen  Europas;  dies  erleichterte  den 
Umlauf  des  Geldes  und  die  Bezahlungen  aus  den  Provinzen,  da 
zugleich  die  Leihbank  die  Wucherer  verhinderte,  den  armen 
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Handwerker  zugrunde  zu  richten,  der  nicht  schnell  genug  Absatz 
für  seine  Waren  fand.  Außer  der  Wohltat,  die  daraus  für  das 
Publikum  entsprang,  verschaffte  sich  der  Hof  durch  den  Kredit 
der  Bank  Quellen  für  die  großen  Staatsbedürfnisse. 

Die  Fürsten  sind  gleich  dem  Privatmann  genötigt,  von  der 
einen  Seite  Geld  zusammenzubringen,  wenn  sie  von  der  andern 
Ausgaben  haben.  Die  guten  Landwirte  suchen  die  Bäche  zu  leiten 
und  bedienen  sich  derselben,  das  trockene  Erdreich  zu  bewässern, 
welches  aus  Mangel  der  Befeuchtung  nichts  tragen  würde;  eben 
diesem  Grundsatze  zufolge  vermehrte  die  Regierung  ihre  Ein- 
künfte, um  sie  zu  dem  Aufwände,  den  das  allgemeine  Beste  er- 
forderte, verwenden  zu  können.  Sie  begnügte  sich  nicht,  bloß  das 
wiederherzustellen,  was  der  Krieg  verwüstet  hatte,  sie  woUte  alles, 
was  einer  Verbesserung  fähig  war,  verbessern.  Sie  beschloß  daher, 
von  allen  Arten  des  Bodens  Vorteil  zu  ziehen.  Sie  machte  Moräste 
urbar,  brachte  Ländereien  durch  Vermehrung  des  Viehstandes  in 
größere  Aufnahme  und  machte  selbst  die  Sandschollen  durch  an- 
gepflanzte Holzungen  nutzbar.  Ungeachtet  wir  uns  auf  kleine 
einzelne  Umstände  einlassen,  so  schmeicheln  wir  uns  doch,  daß 
sie  der  Nachwelt  angenehm  sein  werden. 

Die  erste  Unternehmung  dieser  Art  betraf  die  Netze  und 
Warthe,  deren  Ufer  man  urbar  machte,  nachdem  man  die  stehen- 
den Gewässer  durch  mehrere  Kanäle  an  verschiedenen  Orten  in 
die  Oder  geleitet  hatte.  Die  dadurch  verursachten  Kosten  be- 
trugen 750000  Taler,  und  3500  FamiUen  wurden  in  diesen  Gegen- 
den angesetzt.  Der  Adel  und  die  Städte  in  der  Nachbarschaft 
dieser  Flüsse  vermehrten  ihre  Einkünfte  beträchtlich.  Das  Werk 
war  1773  beendet,  und  seit  der  Zeit  stieg  die  Bevölkerung  da- 
selbst auf  15000  Seelen.  Man  trocknete  nachmals  die  Moräste  aus, 
die  sich  bis  Friedberg  erstrecken,  und  setzte  dort  400  ausländische 
Familien  an.  In  Pommern  zapfte  man  viel  von  dem  Madujesee 
und  der  Leba  ab,  wodurch  der  Adel  30000  Morgen  Wiesen  ge- 
wann. Ähnliche  Vorkehrungen  wurden  auch  in  der  Gegend  von 
Stargard,  von  Kammin,  Treptow,  Rügenwalde  und  Kolberg  ge- 
troffen. In  der  Mark  trocknete  man  die  Moräste  der  Havel,  des 
Rhin  nach  Fehrbellin  zu  und  der  Finow  zwischen  Rathenow  und 
Ziesar  aus,  ohne  das  Geld  zu  rechnen,  was  dem  Adel  zur  Verbesse- 
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rung  der  Landgüter  gegeben  wurde,  und  welches  ansehnliche 
Summen  betrug.  Zu  gleicher  Zeit  führte  man  in  Ostfriesland  im 
Dollart  Deiche  auf,  vermittels  deren  man  fußweise  das  Erdreich 
wiedergewann,  welches  1724  vom  Meer  überschwemmt  worden 
war.  Man  baute  im  Magdeburgischen  2000  neue  Familien  an. 
Ihre  Hände  waren  dort  um  so  nötiger,  da  sonst  die  Bauern  aus 
Thüringen  hinkamen,  um  bei  der  Ernte  zu  helfen;  seit  der  Zeit 
konnte  man  diese  entbehren.  Die  Krone  besaß  zu  viele  Meiereien; 
es  wurden  ihrer  mehr  als  150  in  Dörfer  verwandelt,  und  was  man 
dadurch  an  Einkünften  verlor,  ward  reichlich  durch  die  Bevölke- 
rung ersetzt.  Eine  Meierei  enthält  selten  mehr  als  sechs  Personen, 
und  seitdem  sie  in  Dörfer  umgeschaffen  waren,  hatte  jede  wenig- 
stens dreißig  Einwohner.  Soviel  Sorgfalt  der  verstorbene  König 
auch  angewandt  hatte,  Preußen,  welches  durch  die  Pest  1709  ver- 
heert worden  war,  wieder  zu  bevölkern,  so  war  es  ihm  doch  nicht 
gelungen,  es  wieder  in  den  blühenden  Zustand  zu  setzen,  worin 
es  sich  befunden  hatte,  ehe  es  von  dieser  Landplage  heimgesucht 
ward.  Aber  der  König  wollte  nicht,  daß  diese  Provinz  den  übrigen 
nachstehen  sollte,  und  seit  dem  Tode  seines  Vaters  hatte  er 
13000  neue  Familien  dort  angesetzt;  und  wenn  man  dieselbe 
künftig  nicht  vernachlässigt,  so  kann  sich  die  Bevölkerung  um 
looooo  Seelen  vermehren. 

Schlesien  verdiente  nicht  weniger  Aufmerksamkeit  und  Sorg- 
falt als  die  übrigen  Provinzen,  um  es  wieder  emporzubringen.  Man 
begnügte  sich  nicht,  alles  wieder  auf  den  alten  Fuß  herzustellen, 
man  wollte  Verbesserungen  bewirken.  Man  machte  die  Priester 
nützlich,  indem  man  alle  reichen  Äbte  anhielt,  Manufakturen  an- 
zulegen. Hier  sah  man  Weber,  die  leinenes  Tischzeug  verfertigten, 
dort  Ölmühlen,  dort  Lohgerber  oder  Kupferschmiede  und  Mes- 
singarbeiter, je  nachdem  es  für  die  Orte  oder  nach  Beschaffenheit 
der  Landesprodukte  tunlich  war.  Hiernächst  vermehrte  man  die 
Zahl  der  Landbauer  in  Niederschlesien  mit  4000  Familien.  Es 
wird  ohne  Zweifel  befremdend  scheinen,  daß  man  die  Menschen- 
zahl, die  vom  Ackerbau  lebt,  so  sehr  in  einem  Lande  habe  ver- 
mehren können,  wo  kein  einziger  Acker  unbebaut  liegen  bleibt. 
Die  Ursache  davon  war,  daß  viele  Gutsbesitzer,  um  ihre  Lände- 
reien zu  vermehren,  sich  unmerklich  die  Äcker  ihrer  Untertanen 
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zugeeignet  hatten.  Hätte  man  diesen  Mißbrauch  geduldet,  so 
würden  mit  der  Zeit  mehrere  Vorwerke  leergestanden  haben,  und 
der  Boden,  zu  dessen  Bearbeitung  es  an  Händen  gefehlt  hätte, 
würde  weniger  getragen  haben.  Mit  der  Zeit  würde  jedes  Dorf 
seinen  Eigentümer  und  keine  Lehnleute  gehabt  haben.  Nun  flößt 
aber  Landeigentum  den  Bürgern  Anhänglichkeit  an  ihr  Vaterland 
ein ;  diejenigen,  die  nichts  Eigenes  besitzen,  können  sich  nicht  an  ein 
Land  hängen,wo  sie  nichts  zu  verlieren  haben. Da  dies  alles  denGuts- 
besitzern  vorgestellt  ward,  so  bewog  ihr  eigener  Vorteil  sie,  darein 
zuwilligen,  daß  die  Bauern  wieder  auf  den  alten  Fuß  gesetzt  wurden. 

Zur  Vergeltung  unterstützte  der  König  den  Adel  mit  ansehn- 
lichen Summen,  um  ihrem  gänzlich  gesunkenen  Kredit  wieder 
aufzuhelfen.  Viele  Familien,  die  vor  dem  Kriege  oder  durch  den- 
selben in  Schulden  geraten  waren,  standen  auf  dem  Punkt,  ihre 
Güter  in  Konkurs  zu  sehen.  Die  Gerichtshöfe  bewilligten  ihnen 
Anstandsbriefe  auf  zwei  Jahre,  damit  sie  Zeit  gewännen,  ihre 
Güter  in  guten  Stand  zu  setzen  und  ihre  Umstände  so  zu  ver- 
bessern, daß  sie  wenigstens  die  Zinsen  bezahlen  konnten;  und 
diese  Anstandsbriefe  richteten  den  Kredit  des  Adels  vollends  zu- 
grunde. Der  König,  der  es  sich  zum  Vergnügen  und  zur  Pflicht 
machte,  dem  ersten  und  dem  glänzendsten  Stande  im  Staate  auf- 
zuhelfen, bezahlte  300000  Taler  Schulden  für  den  Adel.  Allein 
die  Summen,  womit  die  Güter  belastet  waren,  beliefen  sich  auf 
25  Millionen  Taler,  und  man  mußte  zu  wirksameren  Mitteln  seine 
Zuflucht  nehmen.  Man  berief  den  Adel  zusammen,  der  sich  in 
der  Form  von  Landständen  für  die  ganze  Schuldmasse  solidarisch 
verband.  Man  stellte  für  20  Millionen  Pfandbriefe  aus,  die,  da  sie  in 
Umlauf  kamen,  nebst  200000  Talern,  welche  der  König  hergab, 
um  die  dringendsten  Bezahlungen  zu  leisten,  in  kurzer  Zeit  den 
Kredit  wiederherstellten,  und  400  der  angesehensten  Familien 
waren  ihre  Erhaltung  diesen  heilsamen  Maßregeln  schuldig.  In 
Pommern  und  der  Neumark  war  der  Adel  ebensosehr  als  in 
Schlesien  heruntergekommen.  Die  Regierung  bezahlte  für  den- 
selben 500000  Taler  Schulden  und  fügte  noch  andere  500000  hin- 
zu, um  ihre  Güter  instand  zu  setzen. 

Die  Städte,  welche  am  meisten  gelitten  hatten,  erhielten  gleich- 
falls Unterstützung,  Landeshut  bekam  200000,  Striegau  40000, 
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Halle  40000,  Kressen  24000,  Reppen  6000,  Halberstadt  40000, 
Minden  20000,  Bielefeld  15000  und  die  Städte  in  der  Grafschaft 
Hohenstein  13000  Taler.  Alle  diese  Ausgaben  waren  notwendig. 
Man  mußte  eilen,  Geld  in  die  Provinzen  zu  verbreiten,  um  ihnen 
desto  schneller  wieder  aufzuhelfen.  Wenn  man  unter  diesen  Um- 
ständen eine  strenge  Haushaltung  hätte  anwenden  wollen,  so  wäre 
vielleicht  ein  Jahrhundert  verflossen,  ehe  das  Land  wieder  blühend 
geworden  wäre;  aber  durch  die  Eile,  mit  welcher  man  zu  Werke 
ging,  kamen  mehr  als  hunderttausend  Menschen  wieder  in  ihr 
Vaterland.  Auch  hatte  sich  von  dem  Jahre  1773  an  die  Bevölke- 
rung, wenn  man  sie  mit  der  im  Jahre  1756  vergleicht,  um  mehr 
als  200000  Seelen  vermehrt.  Man  begnügte  sich  damit  nicht;  in 
Erwägung,  daß  die  Zahl  der  Einwohner  den  Reichtum  des  Re- 
genten ausmacht,  fand  man  Mittel,  in  Obcrschlesien  213  neue 
Dörfer  anzulegen,  deren  Einwohner  sich  auf  23000  beliefen,  und 
man  machte  den  Plan,  die  Landbauern  in  Pommern  mit  50000 
und  in  der  Kurmark  mit  12000  zu  vermehren,  welches  auch  gegen 
das  Jahr  1780  ins  Werk  gerichtet  war.  Um  den  Erfolg  aller  dieser 
Veranstaltungen  zu  beurteilen,  darf  man  nur  eine  Vergleichung 
zwischen  der  Volksmenge  im  Jahre  1740  und  1779  anstellen.  Das 
Verhältnis  ist  folgendes: 

Preußen 174°: 

1779: 
das  Kurfürstentum 174°: 

1779: 
Magdeburg  und  Halberstadt     .    .    .    1740: 

1779: 
Schlesien 174°:  1 100000 

1779:  1520000 


370000  Einwohner 

780000 

480000 

710000 

220000 

280000 


Vermehrung  1 120000  Einwohner 

Man  würde  glauben,  daß  so  erstaunliche  Ausgaben  die  Fonds 
und  die  Einkünfte  der  Krone  erschöpft  haben  müßten;  indessen 
muß  man  noch  den  Aufwand,  den  die  Festungen,  sowohl  die  Ver- 
besserung der  alten  als  die  Anlegung  der  neuen,  verursachten, 
samt  dem  Gelde  hinzufügen,  welches  zur  Wiederherstellung  der 
Artillerie  erfordert  ward.  Diese  ganze  Summe  stieg  bis  auf  5  Mil- 
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Honen  und  900000  Reichstaler.  Die  Regierung  richtete  ihr  Augen- 
merk ununterbrochen  auf  alles.  Der  König  machte  diesen  Auf- 
wand keineswegs,  wie  es  bei  großen  Höfen  gewöhnlich  geschieht, 
um  Aufsehen  zu  erregen.  Er  lebte  wie  ein  Privatmann,  um  nicht 
seine  vornehmsten  Pflichten  zu  verabsäumen.  Mittels  einer  stren- 
gen Haushaltung  ward  der  große  und  kleine  Schatz  angefüllt, 
jener  um  die  Kosten  eines  Kriegs  herzugeben,  und  dieser,  um 
Pferde  und  alles,  was  nötig  ist,  eine  Armee  in  Bewegung  zu  setzen, 
anschaffen  zu  können.  Überdies  wurden  900000  Reichstaler  in 
Magdeburg  und  4200000  Reichstaler  in  Breslau  zum  Ankauf  des 
Futters  niedergelegt.  Dies  Geld  war  bar  vorhanden,  als  der  Krieg 
zvdschen  der  Kaiserin  Katharina  und  Mustafa  ausbrach.  Nach  den 
gemachten  Verträgen  mußte  der  König  jährlich  500000  Reichs- 
taler Subsidien  an  die  Russen  bezahlen,  solange  die  Unruhen  in 
Polen  und  in  der  Türkei  fortdauerten.  Das  Wohl  des  Staats  und 
das  gegebene  Wort  machten  diese  Ausgabe  notwendig,  die 
übrigens  sehr  zur  Unzeit  kam,  zumal  wegen  der  großen  Finanz- 
anstalten, womit  man  beschäftigt  war,  und  die  allein  schon  be- 
trächtliche Summen  verzehrten.  Es  war  daher  Pflicht  der  Staats- 
kunst, das  Land  für  die  nach  Rußland  gesandten  Summen  zu  ent- 
schädigen, die,  wenn  nicht  die  gegenwärtigen  Umstände  obge- 
waltet hätten,  für  die  Provinzen  der  preußischen  Monarchie  viel 
vorteilhafter  hätten  angelegt  werden  können. 

Im  folgenden  Jahre  kam  ein  allgemeiner  Mißwachs  im  ganzen 
nördlichen  Europa  hinzu.  Späte  Fröste  verdarben  alle  Gewächse, 
hieraus  entstand  die  Besorgnis  eines  neuen  Unglücks  für  das  Volk, 
und  eine  neue  Pflicht,  demselben  beizustehen.  Man  gab  den 
Armen  Korn  umsonst.  Da  aber  die  Konsumtion  der  Lebensmittel 
geringer  ward,  so  fand  sich  in  dem  Ertrage  der  Akzise  ein  Ausfall 
von  500000  Reichstalern.  Der  König  hatte  große  Magazine  so- 
wohl in  Schlesien  als  in  seinen  Erbländern  angelegt:  76000  Wispel 
waren  aufgeschüttet,  um  die  Armee  ein  Jahr  lang  zu  unterhalten, 
und  9000  Wispel  waren  bloß  zum  Bedürfnis  der  Hauptstadt  be- 
stimmt. Diese  vorsichtigen  Anstalten  retteten  das  Volk  vor  Hun- 
gersnot, wovon  es  bedroht  ward.  Das  Kriegsheer  ward  aus  den 
Magazinen  gespeist,  und  außer  dem  unter  das  Volk  verteilten 
Korn  ward  noch  zur  Saat  aus  denselben  geliefert.  Auch  das  Jahr 
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darauf  war  die  Ernte  schlecht,  aber  wenn  der  Scheffel  Roggen  in 
den  Staaten  des  Königs  2  Reichstaler  und  etliche  Groschen  galt, 
so  war  das  Elend  in  den  benachbarten  Ländern  noch  ungleich 
größer.  In  Sachsen  und  Böhmen  galt  der  Scheffel  5  Reichstaler. 
Sachsen  verlor  mehr  als  looooo  Einwohner,  die  teils  vom  Hunger 
hingerafft  wurden,  teils  auswanderten.  Böhmen  verlor  aufs  wenig- 
ste 180000  Seelen;  mehr  als  20000  Bauern  aus  Böhmen  und  eben- 
so viele  aus  Sachsen  suchten  ihre  Zuflucht  gegen  das  Verderben  in 
den  Staaten  des  Königs.  Sie  \vurden  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen und  angewandt,  die  neu  gemachten  Anlagen  zu  be- 
völkern. 

Das  Unglück,  wovon  die  Untertanen  anderer  Mächte  betroffen 
wurden,  war  eine  Folge  davon,  daß  man  in  keinem  Lande  außer 
dem  preußischen  Magazine  vorrätig  hatte.  Indessen  hinderte  das 
Elend,  worauf  man  sich  gefaßt  gemacht,  und  das  man  durch  vor- 
sichtige Maßregeln,  welche  die  Klugheit  an  die  Hand  gab,  abge- 
wandt hatte,  die  Regierung  nicht,  mit  derselben  Tätigkeit  die 
Sorge  für  die  größere  Aufnahme  des  Landes,  wozu  sie  den  Plan 
entworfen  hatte,  fortzusetzen.  Die  Erfahrung  lehrte,  daß  das 
Viehsterben  in  dem  Brandenburgischen  viel  häufiger  war  als  in 
Schlesien.  Man  entdeckte  zwei  Ursachen  davon,  nämlich  daß  man 
sich  in  der  Mark  und  den  übrigen  Provinzen  nicht  wie  in  Schlesien 
des  Steinsalzes  bediente,  welches  aus  den  Salzwerken  zu  Wieliczka 
gezogen  ward,  und  daß  die  Einwohner  in  der  Mark  und  in  Pom- 
mern das  Vieh  nicht  im  Stalle  füttern,  sondern  sie  bisweilen  zu 
einer  Zeit  auf  die  Weide  schicken,  wo  der  Meltau  die  Kräuter  ver- 
giftet hat.  Seitdem  man  die  neue  Art  von  Stallfütterung  ein- 
führte, ward  das  Viehsterben  sichtbar  seltener,  und  die  Guts- 
besitzer hatten  ungleich  weniger  Unglück  zu  beklagen  als  ehedem. 

Bei  der  Aufmerksamkeit,  die  man  anwandte,  alle  ausländischen 
Produkte  zu  wissen,  die  in  das  Land  eingeführt  wurden,  fand  man 
vermöge  der  Auszüge  aus  den  Zollregistern,  daß  für  280000  Taler 
fremde  Butter  eingebracht  würde.  Um  ein  so  unentbehrliches 
Lebensmittel  selbst  zu  liefern,  berechnete  man  alles,  was  die  neuen 
Urbarmachungen  leisten  könnten.  Eine  Kuh,  deren  Milch  in 
Butter  verwandelt  wird,  bringt  gewöhnlich  5  Taler  ein,  und  man 
berechnete,  daß  die  neu  angebauten  Ländereien  zur  Erhaltung  von 
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48000  Kühen  hinreichten,  welches  eine  Summe  von  240000  Ta- 
lern beträgt.  Allein  man  muß  den  eigenen  Bedarf  der  Eigentümer 
hiervon  abziehen,  und  wenn  man  alles  gehörig  überschlug,  so 
mußte  die  Anzahl  der  Kühe  auf  62000  steigen.  Diese  Schwierig- 
keit mußte  noch  behoben  werden;  auf  jeden  Fall  aber  war  es 
möglich,  auch  sie  zu  überwinden,  denn  nach  allen  gemachten  An- 
lagen blieben  noch  Landstriche  von  geringerem  Umfange  übrig, 
die  noch  urbar  gemacht  werden  konnten. 

Die  Regierung,  die  den  Entschluß  gefaßt  hatte,  alles  zu  ver- 
bessern, was  in  den  alten  Gebräuchen  fehlerhaft  gewesen  war, 
fand  bei  einer  aufmerksamen  Untersuchung  der  verschiedenen 
Zweige  der  Landwirtschaft,  daß  überhaupt  alles,  was  man  Ge- 
meinheiten nennt,  dem  gemeinen  Besten  nachteilig  sei.  Erst  nach 
der  Aufhebung  der  Gemeinheiten  fing  der  Ackerbau  in  England 
an,  Fortschritte  zu  machen.  Eine  monarchische  Regierung,  welche 
die  in  Republiken  eingeführten  Gewohnheiten  nachahmt,  ver- 
dient nicht  des  Despotismus  beschuldigt  zu  werden.  Man  folgte 
daher  einem  so  lobenswürdigen  Beispiele;  man  schickte  Justiz- 
und  Ökonomiekommissarien,  um  sowohl  die  Weiden  als  die  Äcker, 
die  untereinander  oder  in  der  Gemeinheit  lagen,  voneinander  zu 
sondern.  Anfangs  fanden  sich  große  Schwierigkeiten  dabei,  denn 
die  Gewohnheit,  die  Königin  der  Welt,  herrscht  unerbittlich  über 
eingeschränkte  Geister;  aber  einige  Beispiele  von  dergleichen  Aus- 
einandersetzungen, die  zur  Zufriedenheit  der  Eigentümer  ausge- 
fallen waren,  machten  einen  vorteilhaften  Eindruck  auf  das  Publi- 
kum, und  in  kurzem  war  die  Sache  allgemein  in  aUe  Provinzen 
■eingeführt. 

In  einigen  Gegenden  von  Brandenburg  und  Pommern  gibt  es 
hochUegende  Felder,  die  von  Flüssen  und  Bächen  entfernt  sind, 
denen  es  folglich  an  Weide  und  dem  zum  Anbau  der  Äcker  nötigen 
Dünger  mangelt.  Dieser  Fehler  rührt  mehr  von  der  Natur  des 
Bodens  als  von  einem  Mangel  der  Betriebsamkeit  bei  den  Eigen- 
tümern her,  und  ungeachtet  es  nicht  in  der  Macht  des  Menschen 
steht,  die  Natur  der  Dinge  umzuschaffen,  so  wollte  man  doch 
■einen  Versuch  wagen,  um  aus  der  Erfahrung  zu  lernen,  wieweit 
die  Sache  tunlich  oder  unausführbar  wäre.  In  dieser  Absicht  be- 
diente man  sich  eines  englischen  Landwirts,  mit  dessen  Hilfe  man 
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den  Versuch  auf  einem  königlichen  Amte  machte.  Seine  Methode 
bestand  darin,  daß  er  auf  sandigen  Feldern  eine  Art  Rüben 
pflanzte,  die  man  in  England  Turnips  nennt.  Er  ließ  sie  faulen, 
und  darauf  säte  er  Klee  und  andre  Futterkräuter  auf  diese  Felder, 
welche  dadurch  in  künstliche  Wiesen  verwandelt  wurden,  ver- 
möge deren  man  den  Viehstand  auf  jedem  Gute  um  ein  Dritteil 
vermehrte.  Da  die  Probe  so  gut  ausgefallen  war,  sorgte  man  da- 
für, eine  so  vorteilhafte  Wirtschaft  in  den  Provinzen  allgemein 
einzuführen. 

Wir  haben  bereits  gesagt,  daß  der  Krieg  und  die  häufigen 
Überschwemmungen  der  Feinde  eine  verderbliche  Anarchie  in 
den  Provinzen  der  Erbländer  nach  sich  gezogen  hatten.  Diese  er- 
streckte sich  nicht  nur  auf  die  Landwirtschaft  und  auf  die  Do- 
mänen, sondern  auch  auf  die  Waldungen,  welche  die  Oberforst- 
meister aus  Mangel  an  Aufsicht  nach  ihrem  Gefallen  verwüstet 
hatten.  Ein  hartnäckiger  Krieg,  dessen  Vorfälle  nicht  immer 
günstig  sein  konnten,  brachte  diese  Forstleute  und  einige  unter- 
geordnete Finanzräte,  die  an  dem  Raube  teilnahmen,  auf  den  Ge- 
danken, daß  der  Staat  ohne  Rettung  verloren  sei,  daß  er  in  kurzem 
eine  Beute  der  Feinde  werden  würde,  und  daß  sich  in  einer  so 
verzweifelten  Lage  nichts  Besseres  tun  lasse,  als  zu  ihrem  Vorteil 
alles  Holz,  das  geschlagen  werden  konnte,  zu  verkaufen,  weil  sie 
doch  niemand  wegen  ihrer  Unterschleife  zur  Rechenschaft  ziehen 
würde.  Dieser  falschen  Einbildung  zufolge  hatten  sie  die  Forsten 
dergestalt  verwüstet,  daß  man  kaum  noch  einige  einzelne  Bäume 
fand,  wo  sonst  dichte  Wälder  standen. 

Man  sah  sich  genötigt,  neue  Vorschriften  teils  zur  Anpflanzung 
der  Waldungen  zu  entwerfen,  teils  eine  der  Natur  der  Holzarten 
angemessene  Anzahl  von  Schlägen  festzusetzen,  um  eine  Regel 
einzuführen,  die  niemand  überschreiten  konnte,  und  sonderlich 
um  hinreichend  Holz  zum  Bauen  und  zum  Heizen  zu  behalten, 
welches  letztere  Bedürfnis  man  in  den  nördlichen  Ländern  nicht 
aus  der  Acht  lassen  darf.  Vor  dem  Kriege  hatte  man  aus  der  Mark 
und  Pommern  für  verkauftes  Holz  eine  jährliche  Einnahme  ge- 
zogen, welche  oft  über  150000  Reichstaler  betrug;  man  mußte 
neue  Maßregeln  ergreifen,  diese  Einkünfte  zu  ersetzen.  In  dieser 
Absicht  legte  man  eine  Auflage  auf  fremdes  Holz,  das  auf  der  Elbe 
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und  Oder  durch  die  königlichen  Länder  geflößt  ward.  Durch 
dieses  Mittel  ward  es  dahingebracht,  daß  man  das  Holz  aus 
Sachsen,  Böhmen  und  Polen  wohlfeil  einkaufen  und  es  mit  Vor- 
teil wieder  an  die  Nationen  verkaufen  konnte,  die  Kauffahrtei- 
flotten  oder  Kriegsschiffe  zu  erbauen  hatten.  Man  setzte  sich  da- 
durch in  den  Stand,  die  Forsten  zu  schonen,  denen  man  Zeit 
lassen  mußte,  wieder  zu  wachsen,  und  man  ersetzte  zugleich  den 
Verlust  der  Einkünfte  auf  eine  dauerhafte  Weise. 

Die  Regierung  darf  sich  nicht  auf  einen  einzelnen  Gegenstand 
einschränken,  das  Interesse  darf  nicht  die  einzige  Triebfeder  ihrer 
Unternehmungen  sein.  Das  allgemeine  Wohl,  welches  so  viele  ver- 
schiedene Zweige  hat,  bietet  ihr  eine  Menge  von  Gegenständen 
dar,  womit  sie  sich  beschäftigen  kann,  und  die  Erziehung  der 
Jugend  muß  als  einer  der  hauptsächlichsten  angesehen  werden. 
Sie  hat  Einfluß  auf  alles,  sie  ist  freiHch  keine  Schöpferin,  aber  sie 
kann  Fehler  verbessern.  Dieser  so  interessante  Teil  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  war  vielleicht  vormals  allzusehr  vernach- 
lässigt worden,  vornehmlich  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
Provinzen.  Die  Fehler,  die  man  verbessern  mußte,  waren  folgende. 
Auf  den  Dörfern  der  Edelleute  gaben  Schneider  Schulmeister  ab, 
und  auf  den  Gütern  der  Krone  wählten  die  Beamten  dieselben 
ohne  Beurteilung.  Um  einen  so  verderblichen  Mißbrauch  zu  hem- 
men, Heß  der  König  gute  Schulhalter  aus  Sachsen  kommen;  er 
vermehrte  die  Gehälter  derselben,  und  man  hielt  darauf,  daß  die 
Bauern  ihnen  die  Kinder  in  den  Unterricht  schicken  mußten.  Zu 
gleicher  Zeit  machte  man  eine  Verordnung  bekannt,  wodurch  den 
Geistlichen  aufgegeben  ward,  die  jungen  Leute  nicht  zur  Kom- 
munion zuzulassen,  wofern  sie  nicht  in  den  Schulen  in  ihrer  Reli- 
gion unterrichtet  worden  wären;  von  dergleichen  Einrichtungen 
genießt  man  den  Vorteil  nicht  augenblicklich,  die  Zeit  allein  kann 
die  Früchte  derselben  zur  Reife  bringen.  '    ;;   ■•.? 

Man  nahm  dieselbe  Verbesserung  auch  mit  allen  größern 
Schulen  und  Gymnasien  vor.  Die  Erzieher  ließen  sich's  bloß  an- 
gelegen sein,  das  Gedächtnis  ihrer  Zöglinge  vollzupfropfen,  und 
arbeiteten  im  geringsten  nicht  an  der  Bildung  und  Schärfung 
ihrer  Beurteilungskraft.  Diese  Gewohnheit,  die  eine  Fortsetzung 
der  altdeutschen  Pedanterie  war,  ward  eingestellt,  und  ohne  das 
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zu  vernachlässigen,  was  in  das  Gebiet  des  Gedächtnisses  gehört, 
gab  man  den  Lehrern  auf,  die  ihnen  anvertraute  Jugend  mit  der 
Logik  vertraut  zu  machen,  damit  sie  räsonieren  lernte  und  geübt 
würde,  richtige  Folgen  aus  vorangeschickten  und  erwiesenen 
Grundsätzen  zu  ziehen. 

Unterdessen  alles  im  Staate  in  Bewegung  war  und  jeder  das  ihm 
angewiesene  Fach  vollkommener  zu  machen  suchte,  ward  der 
Teilungsvertrag  von  den  drei  Mächten  unterzeichnet.  Preußen 
bekam,  wie  wir  erzählt  haben,  Pommerellen,  die  Woiwodschaft 
Kulm  und  Marienburg,  das  Bistum  Ermland,  die  Stadt  Elbing, 
einen  Teil  von  Kujavien  und  einen  Teil  von  Posen.  Diese  neue 
Provinz  hatte  ungefähr  500000  Einwohner.  Der  gute  Boden  war 
auf  der  Seite  von  Marienburg,  längs  der  Weichsel,  an  den  beiden 
Ufern  der  Netze,  nebst  dem  Bistum  Ermland.  Aber  in  Pommerellen 
und  der  Woiwodschaft  Kulm  gibt  es  dafür  beträchtliche  Strecken, 
die  mit  dürrem  Sande  bedeckt  sind.  Der  Hauptvorteil,  den  diese 
neue  Besitzung  gewährte,  bestand  darin,  daß  Pommern  dadurch 
mit  dem  Königreich  Preußen  verbunden  ward,  folglich  die  Regie- 
rung Herr  von  der  Weichsel  und  damit  von  dem  polnischen 
Handel  ward.  Hierzu  kam,  daß  in  Rücksicht  auf  die  Menge  Ge- 
treide, welche  jenes  Königreich  ausführt,  die  preußischen  Staaten 
in  Zukunft  nicht  mehr  weder  Teurung  noch  Hungersnot  zu  be- 
fürchten hatten. 

Diese  neue  Besitzung  war  also  nützlich  und  konnte  durch  weise 
Vorkehrungen  wichtig  werden.  Aber  zu  der  Zeit,  als  diese  Provinz 
unter  preußische  Hoheit  kam,  hatte  alles  daselbst  das  Gepräge  der 
Anarchie,  der  Verwirrung  und  der  Unordnung,  welche  unaus- 
bleiblich bei  einem  barbarischen,  in  Unwissenheit  und  Dummheit 
versunkenen  Volke  herrschen  müssen.  Alan  machte  den  Anfang 
mit  einem  Steuerregister,  um  die  Abgaben  verhältnismäßig  zu 
verteilen.  Die  Kontribution  ward  auf  eben  den  Fuß  gesetzt  wie 
im  Königreich  Preußen.  Die  Geistlichen  bezahlten  mit  den  schle- 
sischen  Bischöfen  und  Äbten  nach  einerlei  Maßstab.  Die  Staro- 
steien  wurden  in  Krongüter  verwandelt;  es  waren  dies  sonst  Lehen 
auf  Lebenszeit  wie  die  Lehen  der  Timarioten  in  der  Türkei  ge- 
wesen. Der  König  entschädigte  die  Besitzer  durch  eine  Summe 
von  500000  Talern,  die  ihnen  ein  für  allemal  ausgezahlt  ward. 
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Man  legte  in  diesem  ungesitteten  und  barbarischen  Lande  Posten, 
vor  allen  Dingen  aber  Gerichtshöfe  an,  deren  Namen  man  in 
diesen  Gegenden  kaum  gekannt  hatte.  Man  schaffte  eine  Menge 
ebenso  widersinniger  als  undienlicher  Gesetze  ab,  und  die  Appel- 
lationen gegen  die  Urteilssprüche  der  dortigen  Kollegien  gingen 
in  der  letzten  Instanz  an  das  Tribunal  zu  Berlin.  Der  König  ließ 
durch  einen  Kanal,  der  700000  Taler  kostete,  die  Netze  zwischen 
Nakel  und  Bromberg  mit  der  Weichsel  verbinden,  wodurch  dieser 
große  Fluß  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Oder, 
der  Havel  und  der  Elbe  bekam.  Dieser  Kanal  hatte  einen  dop- 
pelten Nutzen,  denn  er  leitete  zugleich  die  stehenden  Gewässer 
aus  einem  beträchtlichen  Landstriche  ab,  wo  man  ausländische 
Kolonisten  anbauen  konnte.  AUe  Wirtschaftsgebäude  waren  ver- 
fallen; es  erforderte  mehr  als  300000  Taler,  um  sie  wiederherzu- 
stellen. 

Die  Städte  waren  in  dem  allertraurigsten  Zustande,  Kulm 
hatte  gute  Mauern  und  große  Kirchen,  aber  statt  der  Gassen  sah 
man  nichts  als  die  KeUer  von  den  Häusern,  die  ehemals  da  gestan- 
den hatten.  Von  40  Häusern,  die  den  großen  Marktplatz  ein- 
schlössen, hatten  28,  denen  es  an  Türen,  Dächern  und  Fenstern 
fehlte,  keine  Eigentümer.  Bromberg  war  in  ebender  Verfassung. 
Ihr  Verfall  schrieb  sich  noch  von  1709  her,  wo  die  Pest  diese  Pro- 
vinz verwüstet  hatte,  denn  den  Polen  fiel  es  nicht  ein,  daß  man 
ein  Unglück  wieder  gutmachen  müsse.  Man  wird  es  kaum  glauben, 
daß  ein  Schneider  ein  seltener  Mensch  in  diesen  unglücklichen 
Gegenden  war.  Man  mußte  in  allen  Städten  Schneider,  des- 
gleichen Apotheker,  Stellmacher,  Tischler  und  Maurer  ansetzen. 
Diese  Städte  wurden  wieder  aufgebaut  und  bevölkert.  In  Kulm 
ward  ein  Haus  angelegt,  wo  50  junge  EdeUeute  von  Lehrern,  die 
sich  bloß  ihrem  Unterrichte  widmen,  erzogen  werden.  Überdies 
wurden  150  protestantische  und  kathoHsche  Schulhalter  an  ver- 
schiedenen Orten  angesetzt  und  von  der  Regierung  bezahlt.  Man 
wußte  in  diesen  unglücklichen  Ländern  nicht,  was  Erziehung 
heiße,  auch  waren  die  Einwohner  ebensosehr  ohne  Sitten  als 
ohne  Kenntnisse,  Endlich  schickte  man  mehr  als  4000  Juden, 
welche  bettelten  oder  die  Bauern  bestahlen,  nach  Polen  zurück. 
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Da  der  Handel  den  vornehmsten  Zweig  des  Ertrages  in  West- 
preußen ausmachte,  so  suchte  man  sorgfältig  alles  auf,  wodurch 
derselbe  erweitert  werden  könnte.  Die  Stadt  Elbing  gewann  da- 
bei am  meisten,  indem  sie  den  Handel  nach  sich  zog,  der  sonst 
über  Danzig  gegangen  war.  Man  stiftete  zum  Vertriebe  des  Salzes 
eine  Gesellschaft,  welche  jährlich  70000  Taler  an  den  König  von 
Polen  erlegte,  und  dafür  den  ausschließenden  Handel  mit  diesem 
Bedürfnisse  im  ganzen  Königreiche  erhielt,  wodurch  diese  Ge- 
sellschaft blühend  ward,  weil  nun  die  Österreicher  gezwungen 
waren,  ihr  Salz  aus  Wieliczka  an  sie  zu  verkaufen.  Die  Einkünfte 
aus  VVestpreußen  wurden  überhaupt  auf  2  Millionen  Taler  ge- 
bracht, welche  Summe  nebst  dem,  was  die  Bank,  die  Akzise  und 
der  Tabak  einbrachten,  für  den  Staat  eine  Vermehrung  von  mehr 
als  5  Millionen  Einkünfte  betrug. 

So  kann  ein  Finanzsystem,  welches  immer  verbessert  und  von 
dem  Sohne  wie  vom  Vater  befolgt  wird,  ein  Reich  umschaffen 
und  es,  wenn  es  sonst  arm  war,  reich  genug  machen,  um  gleich- 
falls sein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  ersten  Monarchien 
Europas  zu  legen. 
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Nachwort  des  Herausgebers 
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^enn  nach  dem  Kriege  das  Bild  Friedrichs  des  Großen 
wieder  mehr  vor  die  Augen  der  Deutschen  getreten  ist, 
so  denkt  man  dabei  zunächst  an  den  Führer,  der  trotz 
der  Widerstände  des  Geschicks  den  Willen  und  die  unerschöpfliche 
Geisteskraft  zur  Selbstbehauptung  bewiesen  hat.  Darüber  hinaus 
erscheint  er  unserer  Zeit  verwandt,  weil  sie  nach  dem  Versinken 
romantischer  Traumbilder  und  „Projekte"  einer  nüchternen  und 
vernünftigen,  einer  ,,industriösen"  Erfassung  der  Wirklichkeit  in 
seinem  Sinne  zustrebt  und  ein  ,,Retablissement"  des  Staates  mehr 
von  intensiver  als  von  extensiver  Leistung  erwartet.  Und  im 
letzten  und  höchsten  Sinne  ist  er  ein  Vorbild,  weil  er  uns  gelehrt 
hat,  den  Dienst  an  dieser  etwas  herben  Aufgabe  mit  dem  Aus- 
bUck  auf  letzte  menschliche  Ziele,  mit  der  Empfänglichkeit  für 
den  Reiz  eines  geschmückten  Daseins  zu  vereinen. 

Weil  Friedrich  nicht  nur  König  war,  Heerführer,  Diplomat  und 
Volkswirt,  sondern  auch  Denker  und  Dichter,  so  riefen  die  Men- 
schen, Zustände  und  Begebnisse  seiner  Zeit  bei  ihm  auch  den  Anteil 
des  betrachtenden  Geistes  wach,  eines  Geistes,  der  dahin  gelangt 
war,  auch  das  eigene  Tun  von  der  höheren  Warte  eines  philosophi- 
schen und  historischen  Standpunktes  aus  zu  betrachten.  So  hat  er 
schon  als  Kronprinz  eine  grundsätzliche  Darlegung  seines  herr- 
scherlichen Ideals  und  einen  Überblick  der  politischen  Lage  Euro- 
pas gegeben.  Als  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  das  Aussterben 
der  Habsburger  und  sein  eigenes  Eingreifen  in  die  Welthändel 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte,  vor  allem  auch  seines  Hauses, 
herbeigeführt  hatte,  das  mit  einem  Schlage  ein  Faktor  der  großen 
Politik  wurde,  trieb  es  ihn  schon  nach  Beendigung  des  Ersten 
Schlesischen  Krieges  an,  sich  und  der  Nachwelt  von  diesen  Erleb- 
nissen und  Erfahrungen  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Drang  zur 
literarischen  Äußerung  war  so  mächtig  in  ihm,  daß  er  während 
der  ganzen  Dauer  seines  arbeitsreichen  Lebens  immer  wieder  die 
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Zeit  behielt,  um  vom  Widerspiel  der  Politik  und  Strategie,  vom 
Fortgang  der  inneren  Reformen  zu  berichten.  So  verdanken  wir 
ihm  eine  stets  von  neuem  fortgesetzte,  schließlich  fast  vierzig 
Jahre,  von  1740  bis  1779,  umfassende  Darstellung  der  Geschichte 
seiner  Zeit,  der  er  als  Einleitung  die  Denkwürdigkeiten  zur  Ge- 
schichte des  Hauses  Brandenburg  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Ende  Friedrich  Wilhelms  I.  voranstellte.  Er  hat  uns  als  erster  eine 
großzügige,  vollständige  Historie  seines  Landes  und  Hauses  ge- 
geben. 

Man  hat  seine  historischen  Schriften,  soweit  sie  aus  eigenem  Er- 
leben geschöpft  sind,  den  klassischen  Memoiren  der  Franzosen, 
etwa  denen  des  Commines,  an  die  Seite  gestellt.  Es  sind  Denk- 
würdigkeiten eines  Staatsmannes  für  Staatsmänner.  Es  war  der 
ausgesprochene  Zweck  dieser  Arbeiten,  vom  Gang  der  Ereignisse, 
im  besonderen  von  den  Beweggründen  der  eigenen  Politik  ein 
Bild  zu  geben,  wie  es  so  nur  der  in  alle  Einzelheiten  eingeweihte, 
mit  allen  Aktenstücken  vertraute  Akteur  selbst  entwerfen  konnte, 
ein  Bild,  das  eine  Klarstellung  und  Rechtfertigung  zugleich  war. 
Er  schrieb  nicht  für  die  Mitwelt,  sondern  für  die  Nachwelt,  und 
also  mit  großer  Offenheit  und  Freiheit;  überhaupt  nicht  so  sehr 
für  das  Publikum,  wie  in  erster  Linie  für  seinen  Nachfolger,  um 
ihm  Anweisungen  in  der  rechten  Staatskunst  zu  geben.  Ihn 
wollte  er  lehren,  wie  man  bald  den  günstigen  Augenblick  er- 
greifen, bald  zurückhalten  müsse,  wie  nur  die  leidenschaftslose 
Erwägung  aller  Umstände  einen  Erfolg  verbürgen  könne,  wie 
Mäßigung  im  Setzen  der  Ziele  angebracht  sei,  und  wie  im  Innern 
durch  rastlose  Pflege  des  Landes  die  Kräfte  erneuert  und  zu- 
sammengefaßt werden  müßten.  Preußen  war  und  blieb  ein  so 
wenig  durch  natürliche  Reichtümer  getragener  Staat,  daß  Geist 
und  Regsamkeit  diesen  Mangel  immer  wieder  ausgleichen  mußten. 

So  ist  auch  sein  historisches  Werk  im  Grunde  ein  „Fürsten- 
spiegel", ein  stets  wiederholtes  Bekenntnis  zu  der  Lehre,  daß 
nur  der  Fürst  vor  dem  Urteil  der  Geschichte  besteht,  der  seine 
Kraft  dem  Gemeinwohl  dienstbar  gemacht  hat.  Ihm  kann  um 
dieses  Endzweckes  willen  sogar  der  Bruch  von  Verträgen  gestattet 
werden,  aber  nur  in  dringender  Not  darf  er  das  Elend  eines  Krie- 
ges über  die  Seinen  verhängen.  Friedrich  gibt  zu,  daß  die  Ruhm- 
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begierde  als  erregendes  Moment  von  Segen  sein  kann,  doch  ist  sein 
Vorbild  nicht  Karl  XII.,  sondern  ein  Freund  des  Menschen- 
geschlechts wie  Mark  Aurel. 

Das  Gewicht  seines  eigenen  Beispiels  und  seiner  Erfahrung 
sollte  durch  die  Bilder  seiner  Vorfahren  verstärkt  werden.  Darum 
wurde  der  Geschichte  seiner  Zeit  die  der  früheren  Perioden  Bran- 
denburg-Preußens vorangestellt,  zumal  sie  bisher  noch  keine  Dar- 
stellung aus  berufener  Feder  gefunden  hatten.  Hier  nötigte  ihn 
der  Mangel  einer  lesbaren  und  lebendigen  Historie  dazu,  selber 
diese  Lücke  auszufüllen.  Die  auch  von  Lessing  gerügte  Unfähig- 
keit der  deutschen  Gelehrten,  einem  Stoff  eine  Gestalt  zu  geben, 
war  bisher  an  dieser  Aufgabe  gescheitert.  Für  ihn  war  Voltaire 
auch  als  Historiker  das  Vorbild.  Er,  der  mit  seinem  „Siecle  de 
Louis  XIV."  am  Anfang  der  neueren  Historiographie  steht,  hatte 
zuerst  den  Blick  auf  den  Zusammenhang  der  inneren  Zustände 
mit  der  Politik  gelenkt,  er  hatte  gelehrt,  das  Wesentliche  und 
Typische  durch  Vergleichung  herauszuheben  und  eine  klare,  geist- 
volle und  realistische  Darstellung  zu  geben.  Hier  sprach  ein  prak- 
tischer Weltmann  zum  andern,  der  wie  Friedrich  davon  über- 
zeugt war,  daß  die  „Canaille"  von  oben  her  regiert  werden  müsse. 
Neben  den  Stubengelehrten  stand  er  wie  ein  Baumeister  neben 
den  Handlangern. 

Aus  dem  memoirenhaften  Charakter  dieser  Berichte  ergibt  sich 
ihr  persönlicher  und  unmittelbarer  Reiz.  Sie  sind  nicht  die  Werke 
eines  unbeteiligten  Zuschauers,  sondern  die  Erregung  des  Kampfes 
zittert  in  ihnen  nach.  Aus  seinem  Haß  und  seiner  spöttischen 
Ironie  macht  Friedrich  auch  hier  kein  Hehl,  sowenig  wie  er  eigene 
Versehen  beschönigt  oder  verschweigt.  Auf  den  Erzählungen  aus 
dem  Siebenjährigen  Kriege  lagert  noch  etwas  von  dem  furcht- 
baren „Tiefdruck  der  Atmosphäre".  Sein  Streben  geht  auch  nicht 
auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit;  er  ist  im  einzelnen  oft 
flüchtig,  vergeßUch,  nachlässig  und  hat  sich  die  billigen  Rügen 
der  Kritiker  zugezogen.  Er  sieht,  wie  man  gesagt  hat,  in  der  Nähe 
ungemein  scharf  und  hat  die  Fürsten  und  Staatsmänner  seiner 
Zeit  in  ihrer  menschlichen  Kleinheit  entlarvt.  Nach  seinen 
Erfahrungen  ist  er  geneigt,  geringen  Ursachen  große  Wirkungen 
zuzuschreiben.    Von    rätselhaften    Zufälligkeiten,    Launen    und 


Interessen  winzigen  Ausmaßes  erscheint  das  Schicksal  der  Völker 
bestimmt.  Aber  er  ist  sich  auch  der  tiefer  wirkenden  Antriebe 
bewoißt,  dessen,  daß  „die  Evidenz  der  wahrhaften  Interessen  der 
Staaten  über  die  vorübergehenden  Illusionen  die  Oberhand  be- 
hält". 

Auch  als  Historiker  hat  Friedrich  seine  Fähigkeit  zu  genialer 
Disposition  bewährt.  Vielleicht  der  stärkste  Eindruck  dieser 
Blätter  ist  die  in  ihnen  sich  offenbarende  Meisterschaft,  das  aus- 
gedehnte und  verworrene  Gebiet  der  politischen  und  strategi- 
schen Verwicklungen  geistig  zu  durchdringen  und  zu  klarer  An- 
schauung zu  bringen.  Sein  Auge  war  stets  auf  das  Ganze  gerichtet. 
Für  ihn  bedeutete  das  Eindringen  in  den  Bereich  der  Vergangen- 
heit mit  reinem  Blick  einen  Vorstoß  gegen  die  Unwissenheit  und 
den  Irrtum;  es  machte  frei  von  Dünkel  und  Enge,  denn  es  erhob 
den  Beschauer  zum  ,, Bürger  aller  Orte  und  Länder".  So  war  seine 
Stellung  zur  Geschichte  die  des  Lichtbringers  und  Tatmenschen; 
er  empfand  sie  wie  Napoleon  und  Bismarck  zu  sehr  als  Schicksal, 
um  ihr  mit  der  Verliebtheit  und  dem  Vorwitz  des  antiquarischen 
Romantikers  zu  nahen.  Auch  die  Werke  dieses  Philosophen  sind 
mit  Blut  geschrieben. 

Zu  Friedrichs  Lebzeiten  sind  nur  die  ,,Memoires  pour  servir 
ä  l'histoire  de  la  maison  de  Brandebourg"  1751  erschienen.  Wir 
bringen  daraus  die  berühmten  und  noch  nachwirkenden  Charakter- 
bilder des  Großen  Kurfürsten,  Friedrichs  I.  und  Friedrich  Wil- 
helms I.,  ferner  als  Beispiel  seines  Sinnes  für  die  Bedeutung  der 
inneren  Zustände  den  Abschnitt  über  das  geistige  und  wirtschaft- 
liche Leben  in  der  Mark  seit  1640.  Von  seinen  übrigen  Werken 
enthält  die  „Histoire  de  mon  temps"  die  Ereignisse  der  beiden 
Ersten  Schlesischen  Kriege  1740 — 1745;  sie  ist  noch  in  den  vier- 
ziger Jahren  verfaßt,  später  überarbeitet.  Die  Zeit  danach  war  zu 
wenig  mit  dramatischem  Gehalt  erfüllt,  als  daß  sie  ihn  zur  Dar- 
stellung hätte  reizen  können.  Erst  der  Siebenjährige  Krieg  mit 
seinen  Vorbereitungen  und  Wechselfällen  drückte  ihm  die  Feder 
wieder  in  die  Hand.  So  gab  er  1763/64  die  „Histoire  de  la  guerre 
de  sept  ans"  mit  einer  verbindenden  Schilderung  der  zehn  Frie- 
densjahre von  1746  bis  1756.  Wegen  ihrer  epochemachenden  Wich- 
tigkeit schien  ihm  dann  die  Erwerbung  Westpreußens  mit  ihrer  Vor- 
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geschieh te  einer  Fortsetzung  wert  zu  sein;  so  entstanden  die 
„Memoires  depuis  la  paix  de  Hubertsbourg  jusqu'ä  la  fin  du  par- 
tage  de  la  Pologne"  (1775),  an  die  er  1779  die  Geschichte  des 
Bayrischen  Erbfolgekriegs  mit  einer  Übersicht  über  die  Jahre  von 
1775  bis  1779  reihte. 

Nach  dem  Hinscheiden  des  Königs  erschienen  diese  Denk- 
würdigkeiten auf  Betreiben  des  Ministers  Ewald  von  Hertzberg 
1788/89  in  den  „Oeuvres  posthumes  de  Frederic  H." 

Wir  brin-^en  aus  ihnen  zunächst  den  Anfang,  die  Schilderung 
der  europäischen  Lage,  wie  sie  Friedrich  1740  vorfand,  und  des 
Ursprungs  seiner  Kriege;  dann  die  Darstellung  der  Schlacht  bei 
Hohenfriedeberg,  die  einen  rettenden  Wendepunkt  bedeutete; 
ferner  die  vorbereitenden  Friedensjahre,  und  aus  dem  Sieben- 
jährigen Kriege  Roßbach-Leuthen  und  Kunersdorf,  Triumph 
und  Trage Jie;  endUch  als  Ausklang  die  Wiederherstellung  des 
Staates  nach  dem  Kriege,  der  das  rastlose  Bemühen  Friedrichs  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens  galt. 

^  Mario  K  ramm  er. 
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Mario  Krammer. 
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